Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



ATLAS 



PHYSIOLOGISCHEN CHEMIE. 



Zugleich als Supplement 



-^» C. G. LEHMANN'S 

LEHRBUCH DER PHYSIOLOGISCHEN CHEMIE. 



rnnfhehn Taftia 

enlhaltcDil 
90 Abbildungen, sSmnitlich nach dem Mikroskop gezeichnet und erläutert 

De. OTTO FUNKE, 

PMrallocciil i^r Pky«iologie in der UniTerMiIt Leipiig. 



LithagTopMe mtd Farbatdria» von E. WiOie.li. 



LEIPZIG, 

Verlag von Wilbelm Engelmann. 
1853. 



IL! 



Y>iAvi>;ii..i iiiHA., 



LS- 2. 
I 8S3 

Atlas 



Seinem 



hochverehrten Lehrer und Freunde 



Herrn 



Dr. C. G. LEHMANN 

Professor der physiologisehen Chemie an der Universität Leipzig 



widmet dieses Werkchen 



als Zeichen des innigsten Dankgefühls 



der Verfasser, 



nfS" 



^^iM^it^ 



Vorwort. 



öowie fast jede neue literarische Erscheinung mit der Be- 
hauptung an der Stirn , dass sie zur Ausfüllung irgendwelcher fühl- 
baren Lücke bestimmt sei , vor die Oeflfentlichkeit zu treten pflegt, 
so kann ich auch meinen Abbildungen dieses altherkömmliche Aus- 
hängeschild nicht entziehen. Wenn auch, wie ich glaube, der Nach- 
weis für das Vorhandensein der Lücke in meinem Falle nicht schwie- 
rig sein wird , sobald ich nur auseinandergesetzt haben werde , was 
ich unter »Atlas der physiologischen Chemie a verstanden wissen 
möchte ; so bedarf doch die Art und Weise, auf welche ich die frag- 
liche Lücke auszufüllen versucht habe, einiger Erläuterungen und 
Entschuldigungen , für welche ich die Bilder selbst nicht allein spre- 
chen lassen kann. 

Ich brauche nicht weitläufig zu beweisen , dass die Mikroskopie 
für die physiologische Chemie ebenso unentbehrlich ist, als für die 
Physiologie überhaupt , von der jene Disciplin doch nur ein Theil ist. 
Ohne Mikroskop wären beide Wissenschaften nur lückenhafte Frag- 
mente, kein Capitel , keine Lehre in ihnen , wie in den gesammten 
Naturwissenschaften , könnte mit so ergiebiger , umfassender Aus- 
beute bearbeitet , keine Theorie auf so sicherer thatsächlicher Basis 
aufgebaut werden, als es in der Wirklichkeit heutzutage der Fall 
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ist, als wir es noch mehr von der Zukunft hoffen. Ein zoochemisches 
Laboratorium ohne Mikroskop ist ebenso ein Unding, als ohne Waage, 
ohne Spiritus und Essigsäure und alle die andern zahllosen Glieder 
der chemischen Rüstkammer. Wem diese Behauptungen zu kühn, 
vielleicht als Vorurtheile, wie sie in der Welt so häufig; die Vorliebe 
zum eigenen Handwerk gebiert, oder wohl gar als marktschreierische 
Etiquetten einer Autorenempfehlung erscheinen sollten , der wird in 
Lehmann's vortrefÜichem über eine derartige Kritik sicher erhabenen 
Lehrbuch fast auf jeder Seite ein : »ceterum censeo« finden, welches 
dem Mikroskop seinen hohen Rang unter den Hülfsmitteln der Zoo- 
chemie wahrt. Es ist schwer zusammenzufassen, was es Alles zu 
leisten, worüber es im Speciellen Aufschluss zu geben hat; ich 
wünsche, dass meine Bilder selbst ein Register dafür abgeben mö- 
gen ; ein kurzes Programm der Principien , nach denen ich dieselben 
ausgewählt, werde ich sogleich vorlegen. Ist nun aber die Noth- 
wendigkeit der mikroskopischen Untersuchung in der Zoochemie eine 
unbestreitbare Thatsache , so ist gewiss auch die Anforderung des 
Anfängers , welcher den schlüpfrigen Boden des zoochemischen La- 
boratoriums betritt , eine gerechte , einen Leitfaden zu besitzen , an 
dem er »sehen« lernt, ebenso wie ihm neben einem allgemeinen 
Lehrbuch der Wissenschaft überhaupt/ welches seine Bibel bleiben 
muss, ein specieller Leitfaden für die chemische Analyse der 
thierischen Objecte unentbehrlich ist. Der Lehrer am Mikroskop 
bleibt freilich der beste Leiter, nächst diesem und auch neben diesem 
aber gewiss ein Werk , welches in der Sprache des Mikroskops in 
Bildern spricht, welches dem Anfänger wie eine Grammatik diese 
Sprache in fasslicher , systematisch geordneter Form vor Augen führt 
und erläutert. Es ist wahrlich nicht leicht , mikroskopisch sehen zu 
lernen , wie die Geschichte leider zu deutlich lehrt ; selbst die klar- 
ste, detaillirteste , treuste Umschreibung mikroskopischer Bilder mit 
Worten reicht oft nicht aus, dem Neuling die Farben zu einem Phan- 
tasiegemälde an die Hand zugeben, nach welchem ersieh leicht, ohne 
fremde Hülfe in dem reellen mikroskopischen Sehfeld zurechtfindet. 
Das hat jeder Lehrer der histologischen Mikroskopie von alten Zeiten 
her erkannt, und seinen Beschreibungen klare, theils schematische, 
theils völlig naturgetreue , oft freilich mehr als billig idealisirte Ab- 
bildungen beigegeben ; keiner wird dem Anfänger ein histologisches 



. Lehrbuch ohne bildliche Darstellungen empfehlen. Ganz in demselben 
j Falle ist die physiologisch-chemische Mikroskopie; und ich bin weit 
j davon entfernt, mir einzubilden, dass ich der Erste sei, welcher 
^ das BedUrfniss mikroskopischer Abbildungen aus diesem Gebiete 
^ erkennt. Wir besitzen bereits so manches treffliche Werk über die 
j gesammte Zoochemie oder specielle Capilei derselben, dessen Autor 
wenigstens die wichtigsten, charakteristischsten mikroskopischen Ob- 
, jecte in bildlichen Darstellungen beigefügt hat. Ich erinnere nur 
beispielsweise an C. Schmidfs Entwurf einer Untersuch ungsmethode 
der Ihierischen Safte, an Donnas Atlas, an Gotding Btrds Barn- 
sedimenle, an //oe^e's Chemie und Mikroskop am Krankenbett, an 
V. Gorup Bezanez's Anleitung zur zoochemischen Analjse. Allein 
noch keiner hat die Aufgabe vollständig in irgend befriedigender Weise 
gelüst; ich glaube Niemandem Unrecht zu thuu, wenn ich behaupte, 
alle bis jetzt existirenden hierher gehangen Abbildungen leiden an 
^ zwei Hauptfehlern, einmal an der grossen Einseitigkeit und Be- 
schrllnklheit in der Auswahl der darzustellenden Objecte, zweitens 
an der Unoorrectheit , Clnahnlichkeit und mehr weniger störenden 
selbst falschen Idealisirung der Zeichnungen. Ein grosser Theil der 
Abbildungen ist rein schemalisch und insbesondere krystaliogra- 
phisch; ich verkenne durchaus nicht den Werth und den Nutzen 
solcher Darstellungen, und weiss recht wohl, was Schmidt u. A. 
durch solche für die Wissenschaft geleistet haben. Krystallschemas 
allein können aber keinen Atlas der physiologischen Chemie bilden, 
sie reichen oft nicht einmal aus, dem Anßinger die schemalisirlen 
Körper selbst in ihren reellen Formen nach ihnen wiedererkennen 
und von andern ahnlichen unterscheiden zu lassen. In hundert 
F^illen sind es ja nicht die Krystallformen, welche einen kristallini- 
schen Körper charakterisiren, sondern gerade die Unregelmässig- 
keiten der Form, und andere Umstände, wie die Art der Licht- 
brechung, die Art der Gruppirung u. s. w. Dass ferner Krystalle 
nicht die einzigen , ja nicht einmal durchgehends die wichtigsten 
Objecte der zoochemischen Mikroskopie sind, ist wohl kaum zu be- 
streiten. Die übrigen Objecto aber, die nicht krystallinischen 
morphologischen Elemente Ihieriscfaer Safte und Gewebe , und deren 
unter dem Mikroskop wahrnehmbare Veränderungen durch chemi- 
sche Agentien, welche ihnen hauptstichlich einen Platz in ( 
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physiologisch-chemischen Atlas anweisen , sind nur äusserst wenig 
berücksichtigt y nur stiefmtltterlich mit spärlichen, unvoilkommnen 
Abbildungen hier und da bedacht worden. Man hat sich fast ledig- 
lich auf die wichtigsten Bestandtheile der Hamsedimente beschränkt, 
und neben ein Paar Harnsäure - Wetzsteinen oder Fässern , einigen 
Tripelphosphatkrystallen u. s. w. höchstens einen Harncylinder zuge- 
geben ; das reiche, gewichtige Material der Übrigen thierischen Säfte 
aber , und insbesondere die Objecto der Histochemie den Histologen 
überlassen. Die Form Veränderungen der Blutkörperchen durch chemi- 
sche Agentien, die mikroskopisch nachweisbaren Umwandlungen 
der Verdauungsobjecte durch die Digestionssäfte, die Mikrochemie 
von Milch , Schleim , Eiter u. s. w. gehören aber gewiss ebenso ent- 
schieden vor das Forum der physiologischen Chemie, als irgend eines 
der oben genannten Objecto; ihre bildliche Darstellung dünkt mir 
ein noch weit grösseres Bedürfniss für den Anfänger, als die jener 
Krystalle, da es weit leichter ist, einen Harnsäurekrystall , eine 
Cholesterintafel und dergl. nach wörtlicher Beschreibung zu erken- 
nen , als die zarten Nuancen so schwer zu erforschender organischer 
Formen , wie einer Blutzelle , eines Eiterkörperchens , einer Muskel- 
faser u. s. w. Der eine Fehler der bisherigen Abbildungen liegt also 
in der einseitigen beschränkten Auswahl der darzustellenden Dinge, 
der zweite , leider noch viel grössere , in der technischen Ausführung 
der Zeichnungen selbst. Auf die Gefahr hin , eines gemeinen Selbst- 
lobs meiner Zeichenkunst verdächtig zu werden, muss ich bekennen, 
dass bei den meisten mir bekannten Darstellungen aus dem Bereich 
der Zoochemie Zeichner und Lithograph ihr Möglichstes gethan ha- 
ben, das unschuldige natürliche Object zu entstellen selbst bis 
zur Unmöglichkeit des Wiedererkennen s. Ich könnte hundert Figu- 
ren speciell citiren und fragen, welcher Unbefangene getraut sich, 
ohne Text das natürliche Original aus diesem Conterfei zu er- 
kennen? Ich könnte Cholesterintafeln mit Winkeln von 50®, harn- 
saures Natron (sie) in Form einer Kreuzspinne , Harncylinder , wel- 
che jedem beliebigen Schmutzfleck auf dem Objectglas ähnlicher se- 
hen u. s.w. anführen. Ich hoffe, jeder vorurtheilsfreie Beschauer wird 
mich bei solchen Beschuldigungen auch von dem leisesten Verdacht 
der Unehrlichkeit freisprechen. Nur soviel noch , dass es drei Um- 
stände sind , welche die dermalige traurige Beschaffenheit der Abbil- 



duDgen erklüren, wenn auch sehr ungenügend entschuldigen. Erstens, 
und das ist unverzeihlich, haben die meisten Autoren besonders 
gewisse Figuren von Änderen statt von der Nalur copirt; es giebt 
derartige Figuren, die auf diese Weise bereits in die zehnte Hand sich 
Ubergesiedell haben , und bei jedem Umzug ein wenig verschlechtert 
worden sind, bis sie in der zehnten ihrer Eliquetle geradezu Hohn 
sprechen; man liesst sogar bei Objecten wie oxalsaurem Kalk den 
Zusatz : copirt nach G. Bird, und das ist wahrlich ein Testimonium 
pauperlatis. Zweitens hat man meist an die Abbildungen so wenig 
als möglich wenden wollen, und das ist Fehler der Verleger, welche 
gewShnt haben , ein billiger Holzschnitt oder eine rohe Lithographie 
werde »es wohl auch verrichtenB. Damit hangt auch der dritte Feh- 
ler zusammen, dass die fraglichen Xylograpben und Lithographen 
fast durchgehends sehr unsaubere Arbeiten geliefert, vielleicht sogar 
stellenweise nach Gutdünken den und jenen vermeintlichen Fehler 
verbessert haben. Genug der Kritik meiner Vorarbeiten , ich habe 
bei derselben nur den Zweck im Auge gehabt , das fiedllrfniss eines 
Atlas der physiologischen Chemie nachzuweisen, ich wende mich zu 
dem Programm meiner eigenen Arbeit, zu der Darlegung meiner 
Absichten und Plane, zu der Art des Ausfuhrungsversuches derselben, 
dessen relatives Gelingen oder Uisslingen ich mit Freuden einer 
ebenso strengen Kritik, als ich sie eben ausgeübt, überantworte. 

Ich habe mir die Aufgabe gestellt, alle Objecte der phy- 
siologischen Chemie, deren mi kroskopische und mi- 
krochemische Untersuchung von Wichtigkeit ist, 
bildlich darzustellen; ich muss hinzufügen, dass ich den Be- 
griff: physiologische Chemie dabei in demselben weiten Sinne ver- 
standen habe , wie er durch Lehmann's Werk sanctionirt worden ist, 
d. h. mit Ausschluss einer speciellen Pbytoehemie, mit Inbegriff der 
sogenannten pathologischen Chemie, deren Trennung von einer rein 
physiologischen Chemie unmöglich ist. Mit dieser Aufgabe Stellung 
war nun freilich noch kein scharfbegranzles Territorium für den At- 
las abgesleckt, und ich bekenne, dass die Auswahl der darzustellen- 
den Objecte keine leichte war, die Entscheidung der Frage der Zu- 
gehörigkeit bei dem und jenen Gegenstand mir manchen Zweifel 
I verursacht hat. Wenn ich mir auch diese Arbeil durch Consullalion 

Lehmann's Lehrbuch zu erleichtern , bei zweifelhaften Fallen 
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nach dessen klaren Darstellungen die Wichtigkeit oder Unwichtigkeit 
des Mikroskops bei einem fraglichen Objecte abzuschätzen suchte, so 
waren damit doch nicht alle Zweifel gehöben. Besonders difficil war 
die Auswahl unter den im ersten Bande des genannten Werkes abge- 
handelten Substraten der Zoochemie. Welche krystallinische Körper 
waren charakteristisch genug unter dem Mikroskop durch Form, 
Habitus, optische EigenthUmlichkeiten , Gruppirung u. s. w., um zu 
diagnostischen Zwecken dargestellt zu werden? Welche unter den 
mannigfachen kry^allini sehen chemischen Verbindungen eines Kör- 
pers waren als charakteristisch auszuwählen? Welche Formen unter 
den oft unzähligen Modificationen einer Grundform waren abzubilden? 
Solche und ähnliche Fragen drängten sich mir hundertmal auf; wenn 
ich auch keinen Moment zweifelte, dass die mannigfachen Formen der 
Harnsäure darzustellen waren^ so konnte ich doch anstehn, ob Allan- 
toin oder Guanin die Abbildung verdienten , welche Salze der Milch- 
säure hervorzuheben wären u. s. w. Weniger schwierig dünkte mir 
die Auswahl unter den dem zweiten und dritten Bande von Lehmann^s 
Lehrbuch entsprechenden Objecten der thierischen Säfte und Gewebe. 
Wie weit meine Auswahl im Ganzen eine glückliche , richtige und 
genügende gewesen ist, muss ich Anderen zu entscheiden überlassen ; 
ich hoffe, eher hier und da zuviel gezeichnet, als diese oder jene 
Darstellung von besonderer Wichtigkeit übersehen zu haben. 

Die zweite Aufgabe , welche ich mir gestellt und deren conse- 
quente Durchführung ich mir zum Gesetz gemacht habe, besteht 
darin, das natürliche Bild bis in die kleinsten Details 
mit pedantischer Gewissenhaftigkeit treu zu copiren, 
soweit Bleistift und Nadel ihre Dienste nicht versagen , vor allem 
weder mir noch dem Lithographen die geringste willkührliche 
Idealisirüngzu erlauben. Das ist eine vermessene ideale Aufgabe, 
deren völlige Erfüllung für Menschenhände überhaupt unmöglich 
ist, deren Nachstrebung aber meines Erachtens für mich eine drin- 
gend gebotene Pflicht war. Dass demnach unter allen meinen Abbil- 
dungen keine einzige Cöpie einer fremden sich befinden kann, ver- 
steht sich von selbst; es ist aber nicht allein jedes Bild im Allge- 
meinen, sondern wie ich mit gutem Gewissen behaupten kann, jeder 
einzelne Krystall, jede Zelle nach einem bestimmten mikroskopischen 
Object gezeichnet, und zwar genau so , wie sie sich unter dem Mi- 
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kroskop darstellen, nicht nach idealen Modellen, wie sie die Wissen- 
schaft aus den mikroskopischen Erscheinungen und anderweitig ge- 
gewonnenen erfahrungsm^ssigen Thatsaciien aufstellt, ich habe daher 
z. B. selbst die optischen Täuschungen eopirt, welche durch das ver- 
schiedene Lieh tbrechungs vermögen verschiedener krystali in i scher 
Substanzen herbeigeführt werden , (z. B. die scheinbare Verrückung 
der durchgesehenen unteren Flächen und Kanten eines Krystalls bei 
Einstellung seiner oberen dem Auge zugekehrten Flache) ; ich habe 
genau die Schatten wiedergegeben, wie sie die von unten kommende 
und die seilliche Beleuchtung der mikroskopischen Präparate erzeugt, 
habe die oft wesentlich verschiedene Erscheinungsweise gewisser 
Objecte bei wechselnder Focuseinslellung zur Anschauung gebracht 
u. s. w. Dadurch, dass ich jedes Object in den verschiedensten Lagen 
und Einstellungen gezeichnet habe, glaube ich die Orientirung des 
Beschauers erleichtert, die Combinalion der verschiedenen optischen 
Eindrücke zu einem Begriff von der reellen Form und Gestalt der 
Körperchen ebenso möglich gemacht zu haben, wie sie aus unmittel- 
barer mikroskopischer Anschauung möglich wird. Ich habe femer 
nicht allein die Individuen der verschiedenen morphologischen Ele- 
mente getreu nach den natürlichen Originalien wiedergegeben, sondern 
auch, wo dies irgend von Belang ist, ihre natürlichen wechselseiligen 
Verhältnisse, ihre Gnippirung, ihr Mengen verhol tniss, wo verschie- 
dene Elemente in einem Object sind, ihr relatives Mengen- und 
Lageverhai tniss darzustellen mich bemüht; mit einem Wort, ich 
habe mir das Ziel gesteckt, Irene Spiegelbilder des mikroskopischen 
Sehfeldes zu entwerfen, mag sich darunter ein Tropfen mit Krystallen, 
oder ein Blutstropfen, oder ein zerfasertes MuskelstUekchen u. s. w., 
befinden. Es versieht sich von selbst, dass ich in den seltensten 
Fallen eine einzige gerade das Sehfeld ausfüllende Stelle eines Prä- 
parates habe abconterfeien können, weil wohl fast nie auf einmal 
alle Formen, alle Gruppirungen u. s. w. eines Objects sich im Seh- 
feld vereinigt finden. Ich habe daher nicht nur oft unzählige Prä- 
parate machen und durchgehen müssen, ehe ich ein geeignetes fand, 
sondern auch meist aus einer grossen Anzahl von Präparaten und 
verschiedenen Sehfeldprovinzen derselben einzelne besonders cha- 
rakteristische Stellen ausgewählt und dieselben dann zu einem ganzen 
Sehfeld in der Zeichnung compilirt. Wieweit es mir dabei gelungen, 
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den Gesammtcharakter aufzufassen, muss ich Anderen zur Entschei- 
dung anheimstellen. 

Sämmtliche Abbildungen sind nach einem vortrefflichen klaren so- 
genannten grossen Oberhäuser'schen Instrument gezeichnet. Was die 
Vergrösserungen hetrifilt , so muss ich bemerken , dass ich (br die 
grosse Mehrzahl der Bilder eine und dieselbe und eine nicht zo 
starke Vergrösserung gewählt habe. Letzteres habe ich gethan, wdl 
dem Anfänger oft nur Mikroskope mit nicht zu starker Amplifications- 
kraft zu Gebote stehen , weil es aus bekannten Gründen überhaupt 
Grundsatz sein muss , immer mit thunlichst niedrigen Vergrösserun- 
gen zu arbeiten. Ersteres habe ich getban, damit die Bilder untereinan- 
der vergleichsfähig , die relativen Grössen Verhältnisse der verschie- 
denen ( insbesondere der organisirten ) Formelemente auch aus den 
Bildern ohne specielle Grössenangaben , die meinem Zwecke fem 
lagen, ersichtlich sein sollen. Bei d^n krystallinischen Körpern ist 
die Vergrösserung mehr willkuhrlich, da ihre Grösse meist in weiten 
Grenzen schwankt und nicht wesentlich in Betracht kommt; nur bei 
den im Organismus selbst gebildeten Krystallen, deren Grössen meist 
bestimmter und constanter sind, und in der Begel in bestimmter Re- 
lation zu denen der übrigen Elemente stehen , habe ich dieselbe 
gleichmässige Vergrösserung angewendet , wie für die gesammten 
organisirten Formgebilde, die Zellen, Bläschen, Fasern u. s.w. Diese 
Vergrösserung ist eine circa i80 — 200 malige. Nur sehr wenige 
Objecto, wie die Darmzotten (Taf. VIII. Fig. i und 2) sind bei nie- 
drigerer Vergrösserung gezeichnet. 

Was die technische Ausführung der Abbildungen anbelangt , so 
steht mir natürlich nur über den lithographischen Theil derselben ein 
ürtheil zu; über meine Arbeiten erwähne ich nur, dass ich sie durch- 
weg vollkommen ausgezeichnet und ausgeführt dem Lithographen 
übergeben, demselben auch nicht ein Strichelchen hinzuzufügen über- 
lassen habe. Ich kann aber nicht genug die ausserordentliche Ge- 
wissenhaftigkeit und Sorgfalt anerkeunen, mit welcher Herr Wilhelmi 
meine Zeichnungen , ich kann sagen Punkt für Punkt zu copiren und 
gewisse durch die Natur von Stein und Nadel gebotene Behandlungs- 
weisen der Bleistiftarbeit zu adaptiren sich bemüht hat. Ich darf 
daher wohl die Lithographie als eine möglichst vollendete bezeichnen, 
und was daran fehlerhaft erscheint, fällt entweder meinen Origina- 
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lien, oder den unUbecsteigbareo Schwierigkeiten, welche in gewissen 
Grenzen das lithographische Material in den Weg legt, zur Last. Ich 
erinnere nur daran, dass die feinen gleicbmässigen Schatlenlöne, 
welche für Bleislift nnd Wischer eine leichte Arbeit sind , in dieser 
Weise auf dem Stein nie wiedergegeben auch durch die feinste sau- 
berste Diaraantschraflirung nicht völlig ersetzt werden können , dass 
alle Contouren besonders aber die blassen verwischten, wie sie durch 
unsere optischen Hill fsmiltel an so manchem organischen Forragebilde 
erscheinen, auf dem Stein nolhwendig etwas härter und schroffer 
hervortreten müssen. Was den Farbendruck betrifft, so möge die 
ausserord entliehe technische Schwierigkeit desselben entschuldigen, 
wenn hier und da eine Tinte mit der natllrlichen, deren Beurtheilung 
noch dazu an und fUr sich zum Theil ein Gegenstand subjecliveu Er- 
messens ist, nicht ganz vollkommen barmonirt; in Bezug auf die 
Congruenz der verschiedenen Farbendrucke mit den schwarzen ist 
das Möglichste geleistet. 

Was endlich den Text zu den Abbildungen angeht , so habe ich 
mich der möglichsten Kürze bei möglichster Prägnanz befleissigt. 
Hätte ich eine völlige Brlciuterung des Dargestellten geben wollen, 
so hätte ich eine physiologische Chemie, Histologie und Krystallogra- 
phie schreiben müssen. Ich habe daher nur zwei Gesichtspunkte bei 
den Erklärungen verfolgt. Erstens habe ich überall einen Commentar 
über die Quelle und Darstell ungs weise des fraglichen Objects voraus- 
geschickt, welcher mir als eine durchaus nothwendige Zugabe zu dem 
einfachen Titel erschien. Zweitens habe ich bei jeder Figur nur den 
rein optischen Theil, .das Bild als solches Tjeleuchtet, eine kurze Über- 
sichtliche Analyse der einzelnen Beslandtbeile, soweit es mir zum 
Verstündniss und zur Orientirung in dem oft sehr bunten Sehfeld un- 
erlasslich dünkte, gegeben. Grössenangaben, krystallographische und 
histologische Erörterungen musste ich als meiner Aufgabe fernliegend 
betrachten, soweit nicht die Bilder selhstredeni dafür erscheinen. 
Die bei den meisten Figuren beigefügten speciellen Citale aus Leh- 
manns Lehrbuch werden dem nach diesen Verhältnissen Fragenden 
den besten Aufscbluss geben. 

Schliesslich habe ich noch so manchen wannen Dank abzustat- 
ten. Vor allem danke ich meinem hochverehrten Lehrer, Professor 
Lehmann, dass er meinem Werkchen die ehrende Bezeichnung eine'^ 
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Supplementes zu seiueai Lehrbuch der physiologischen Chemie ver- 
gönnt hat. 

Ich danke auf das Herzlichste allen Denen , die mir durch ge- 
treuliche BeihUife das so mannigfache oft so selten und schwierig zu 
erlangende Material zusammentragen geholfen haben. loh erwähne 
nur beispielsweise, dass ich eine Originalzeichnung des Cystins nicht 
hätte liefern können , wenn ich dasselbe nicht durch die Gute des 
Herrn Professor Bence Jones aus England erhalten hätte, dass ich 
schwerlich so prächtige Haematoidinkrystalle erhascht hätte^ wenn ich 
dieselben nicht einem gütigen Geschenk des Hm. Prof. Virchow ver- 
dankte. Herr Prosector Dr. Zenker in Dresden hat mit rastloser Mühe 
und mehr als freundschaftlichem Eifer mich mit einer reichlichen 
Auswahl pathologischer Obje.cte aus dem reichhaltigen Material des 
Dresdner Stadtkrankenhauses versehn ; die Herren ProfessoreiTZeA- 
mann und Erdmann haben mir die mühevolle und kostspielige Dar- 
stellung so manchen krystallinischen Körpers durch gütige Mitthei- 
lungen aus ihren Sammlungen erspart. Allen den übrigen Herren, 
deren Verdienste speciell zu würdigen mich zu weit führen würde, 
meinem hochgeschätzten Lehrer , Herrn Professor E. H. Weber, den 
Herren Doctoren ühle, Bamberg, Tkierfelder, Panum, Walther meinen 
innigsten Dank. 

Leipzig, den 18. Oktober 1852. 
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Tafel I. 

Fig. 1 . Oxalsaurer Kalk, aus normalem menschlichen Harn durch Zu- 
satz von oxalsaurem Ammoniak dargestellt. [Lehm. I, 46). 

Die. meisten Krystalle zeigen die gewöhnliche Briefcouvertform ; die 
Kanten der dem Auge zugekehrten Octaederflächen erscheinen theils als 
scharfe Linien , theils als glänzende sich kreuzende Streifen je nach der 
Einstellung des Mikroskops; einige Krystalle erscheinen deutlich als spitze 
Quadratoctaeder. 

Flg. 2. Kohlensaurer Kalk, in dumbbell- oder trommelscblägelförmigen 
Erystallen, zufällig bei der chemischen Behandlung normalen 

menschlichen Harns erhalten. 

Ich habe diese Krystalle neben die des Oxalsäuren Kalks gestellt, weil 
auch dieser zuweilen in gadz ähnlichen Formen gefunden wird ; mir sind 
Durobbells von Kalkoxalat bis jetzt noch nicht zur Beobachtung gekom- 
men. Eine grosse Reihe von Modiflcationen dieser Krystallform des koh- 
lensauren Kalks findet sich Taf. XIV, Fig. 5. 
Fig. 3. Bnttersanrer Baryt, aus Wasser krystailisirt. [Lehm. I, 67). 

Bei schneller Ausscheidung dieses Salzes in Form von fettglänzenden 
Häuten auf der Oberfläche der Mutterlauge sieht man unter dem Mikros- 
kop meist nur dichte Haufen blasser nicht genau von einander zu unter- 
scheidender Krysiallplättchen , bei langsamer Ausscheidung bilden sich 
gewöhnlich sternförmige Drusen, wie sie links in der Figur zusehen sind. 
Die einzelnen Krystalle sind selten volkommen ausgebildet und zum Theil 
so dünn und hyalin, dass ihre Contouren schwer zu erkennen sind. 

Fig. 4. Bemsteinsäure, aus heissem Wasser krystailisirt. [Lehm. I, 79). 

Fig. 5. Fettsäure (Äcidum sebacicum), unter dem Mikroskop aus heis- 

ser Lösung ausgeschieden. (Lehm, l, SO). 
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Fig. f>. BenEOesäDre, aus heisser wilssrjger Lüsung ausgeschiedeD. 
[Lelim. I, Si). 

Besonders cberakleristiGch sind die nnregelmiiSBigeD mit vielen ein' 
springe aden Winkeln versehenen lusammengesetzteD Schuppen. 

Tafel II. 

Fig. t. Htlchsaarer E&lk, aus chemisch reiner Milchsüure und kohta^' 
saurem Kalk dargestellt, aus heisser wüssriger LüsuDg krySts^ 
lisirt. [Lehm. I, 9)1. 

Charakteristisch sind die Doppelbüscbel feiner Nadeln, welcbe i 
mit ihren Basen verbundenen Pinseln gleichen ; sehr regelmassig ersehe 
nen auch solche Büschel, in denen die einzelnen Nadeln mehr oder wennj 
ger parallel nach zwei Seiten sich erstrecken , wie sie in der Hilta der 
Figur abgebildet Bind, oder auch sternrürmi^e Drusen. 
Fig. 2. Hilcbgaares ZlnkoiCTd, aus heissem Wasser kryslallisirt. {LekiOB 
I, 92). 

Die in der Bildung begriCTeneD Krystalle zeigen häufig die beaondn^ 

atn unlern Rande gezeichnete Keulenform und krumme Flüchen. 

Fig. 3. HUcIisanres Knpferoxyd, aus wüssriger Llisung ausgesebiedeä) 

{Lehm. I, Ü2). 
Fig. 4. Harnstoff, aus menschlichem Barn dargestellt, aus wdssrlge 
Losung durch langsame Verdunstung ausgeschieden. {Lehm, t^ 
159). 
Fig. 5. Salpetersaarer Hamstaff, aus stark concentrirtem menscblicbeq 

Harn durch Salpetersäure ausgeschieden. [Lehm. 1, 161). 
Fig. 6. Ozalsanrer Barnstoff, aus chemisch reinem HarnstofTund Oxal- 
säure dargeslellL. [Lehm. 1, 162). 

Tafel III. 

Fig. \ . Kreatin, aus RindQeisch nach Liebig's Methode dargestellt, aui 

heissem Wasser krystallisirt. [Lehm. \, 139). 
Fig.ä. Kreatinin, aus Kreatin durch Digestion mitSalzsüure und Tren- 
nung mittelst Bleioxydbydrat dargestellt, aus heisser wässriget 
"Lösung krystallisirt. [Lehm. I, 144). 
Fig. 3. Kreatinin-ClilDrElnk, aus menschlicfaem Harn nach Liebig's Mt 
thode dargestellt, aus heissem Wasser umkrystallisirt. [Lehm 
I, U6). 

Man erhält von demselben aus Harn TaBl nie vollkommen ausgebildt 
regelmsssige Kryslalle, sondern meist die abgebildelen 
od krummflach igen Formen. 



ig. 4. Taorln, aus Riodsgalle darf^estelll, aus heisseni Wasser urakry- 
stallisirt. {Lehm. I, 181]. 

Dasselbe krystatlisirt sehr leicht in den abgebiJdeteu regelmässigen ' 
stark lichtbrechenden Sauten ; ist es jedoch nur in sehr geringen Mengen 
in dem Extracl aus einer organischen Flüssigkeit vorhanden , so scheidet 
es sich aur Zusatz von Alkohoi häufig in den am rechten Rande der Figur 
gezeichneten kleinen rhombischen Bllitlchen, die oft zu zweien überein- 
ander! iegen, BUS. 

5. Gl;clii, aus Leim durch Digestion mit Aetzkali dargestellt, aus 
Wasser krystatlisirt. {Lehm. I, 153). 

6. tenofD, aus Eiweiss durch Digestion mit concentrirter Schwe- 
felsäure dargestellt, aus Aelzammoniak umkrystallisirt. [Lehm. 
I, 149). 

Das Leucin schiesst aus allen Lösunginitleln meist in Drusen von 
Blattchen an, deren Contonren schwer genau zu unlcrecheiden sind ; in 
der Regel sieht man blos einzelne Kanten als scharfe schwarze Linien, 
welche bei Veränderung des Pocus verschwinden, um andere hervortre- 
ten zu lassen ; auf den ersten Blick erscheinen daher manche Kryslalle 
nur als haarfeine in zwei Spitzen auslaufende dunkle Nadeln, 

Tafel IV. 

Ig. 1, Hippnnänre, aus normalem menschlichen Harn dargestellt, aus 
Wasser umkrystallisirt. {Lehm. I, ^9i]. 

Neben den gewülinlichen Prismen bilden sich, besonders bei lang- 
samer Ausscheidung der Hlppursänre hHutlg Krystalle, welche denen des 
Tripelphosphats vollkommen ähnlich sind ; solche sind im linken unleren 
Drill (heil der Figur abgebildet. 
ig. S. Btrnsällie in verschiedenen Formen, theils durch Lösen und 
Wiederausscheiden chemisch reiner Harnsäure, tbeils durch Be- 
handlung von Han:isedimenten aus harnsauren Salzen mit Säu- 
ren dargestellt, iheüs durch freiwillige Sedimenlbitdung aus 
Harn ausgeschieden. {Lehm. I, 215). 

Die mannigfachen Formen der Harnsäure von den am häutigsten er* 
scheinenden einfachen rhombischen Tafeln mit abgerundeten stumpfen 
Winkeln bis za den seltneren HodiScationen sind leicht aus der Figur 
herauszufinden. Die im Unken obernTheil der Figur gezeichneten Dumh- 
bells. welche zuweilen auch in spontanen Hamsedimenlen vorkommen, 
sind künstlich von mir dargestellt; ich habe dieselben fast jedesmal er- 
hallen , wenn ich chemisch reine Harnsaure in concentrirter Eatilauge 
löste, und unter dem Mikroskop durch concentririe Salzsaure ausschied. 
i. Harnsäare in verschiedenen anderen Formen, besonders »Wetz- 
stein- und fassiärmige t> Kryslalle, welche sich, meist mit Harn- 
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farbstofif tingirt, theils in spontanen Sedimenten finden, theils 
auch durch Behandlung des gewöhnlichen harnsauren Natronse- 
diments mit Säuren erhalten werden. 

Fig. 4. Hamsaures Natron, künstlich dargestellt durch Digestion von 
chemisch reiner Harnsäure mit gewöhnlichem phosphorsauren 
Natron. 

Fig. 5. Hamsaures Ammoniak, aus dem vorigen Salze durch Behandlung 
mit Salmiak dargestellt. 

Fig. 6. Glycocholsäure, aus glycocholsaurem Natron durch Behandlung 
mit Schwefelsäure dargestellt, aus weingeistiger Lösung durch 
Zusatz von Aether krystallinisch erhalten. (Lehm, I, 228). 

Tafel V. 

Fig. 4 . Glycocholsaures Natron, aus Rindsgalle dargestellt, aus alkoholi- 
scher Lösung durch Zusatz von Aether krystallinisch ausgeschie- 
den (die Krystalle in der ätherischen Flüssigkeit zwischen zwei 
grossen Glasplatten unter das Mikroskop gebracht). (Lehm. I, 
229). 
Fig. 2. Cholsäure, nach verschiedenen Methoden aus glyco-taurochol- 
saurem Natron durch Behandlung mit Aetzkali oder Aetzbaryt 
u. s. w. dargestellt. [Lehm, I, 123). 

Merkwürdigerweise habe ich trotz zahlloser Versuche niemals Chol- 
säure in Tetraedern (Strecker) erhalten können , ich habe alle Darstel- 
lungsmethoden versucht, habe in anderen Laboratorien dargestellte Chol- 
säure erhalten, dieselbe wiederholt aus den verschiedenen Lösungs- 
mitteln, besonders Aether, umkrystallisirt, und constant die gezeichoeteo 
prismatischen Formen erhalten. Dass ich mich bei jedem Pröparate, 
soweit es ohne Elementaranalyse möglich ist, sorgfäiltig überzeugt habe, 
dass es wirklich freie Cholsäure war, versteht sich von selbst. 

Fig. 3. Lungensänre, (Verdeil), nach VerdeiVs Methode aus Kalbslungen 

dargestellt, aus Alkohol umkrystallisirt. 
Fig. 4. Allantoin, aus Kälberharn dargestellt, aus heissem Alkohol um- 
krystallisirt. (Lehm, I, 179). 
Fig. 5. Salzsaures Gnanin, neutrales. [Lehm. I, 170). 

Behandelt man dasselbe mit grösseren Mengen Wasser, so scheiden 

sich aus der Lösung des gelben Salzes farblose Krystallnadeln von Guanio, 

meist in runden Haufen gruppirt, aus, wie am rechten Rande der Figur 

dargestellt ist. 

Fig. 6. Cystin, aus einem Blasenstein erhalten, aus Aetzammoniak 

umkrystallisirt. [Lehm, I, 182). 
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Tafel VI. 

Fig. 1. Cholesterin, in grossen Geschieben regelmässiger Tafeln aus 

einer apoplektischen Cyste der Schilddrüse erhallen. [Lehm. I, 

228). 

Neben den Krystallen waren in der zähen colloiden Masse eine Unzahl 
geschrumpfter unregelmässig gezackter, meist intensiv g0ibroth gefäribter, 
zum Theil aber auch völlig entfärbter Blutkörperchen, und grössere 
gelbrothgefärbte granulirte Kugeln vorhanden. 

Fig. 2. Cholesterin, aus dem Inhalt eines in der Obliteralion begriflFe- 
nen Echinococcussackes der Leber, in welchen zugleich Galle 
ergossen war. 

Die Cholesteringeschiebe bestehen aus Massen grösserer und kleinerer 
zumTheil mit einspringenden Winkeln versehener Tafeln ; am obernRand 
der Figur zeigt sich ein Geschiebe aus kleinen unregelmässigen, nicht aus- 
gebildeten Tafeln, wie sie sich constant aus heissen alkoholischen Ghole- 
sterinlösungen ausscheiden. Neben diesen Krystallen finden sich einzelne 
und zu grasförmigen Büscheln vereinigte Margarinsäurekrystalle , ferner 
kleine rundliche dunkelbraun rothgefärbte Pigmentkörner, unter denen 
sich kleine regelmässige Krystalle von der Form und Farbe des Hämatoidins 
unterscheiden lassen ; aus dem Verhalten dieser Körner und Krystalle 
gegen Reagentien ergab sich, dass sie aus Hämatoidin bestanden. Das 
ganze Sehfeld ist ausserdem mit Unmassen grösserer und kleinerer Fett- 
tröpfchen und gelbgefärbten amorphen Häufchen (Gallenresten) bedeckt. 

Fig. 3. Hämatoidin, aus dem Fettgewebe der Haut eines Amputations- 
lappens, theils in gesonderten grossen regelmässigen Krystallen, 

theils in Haufen kleiner Krystalle. 

Die strahleniörmigen Büschel von Krystallnadeln bestehen aus Fetten, 
welche, nachdem das Präparat zur bessern Darstellung der von Fett- 
massen umhülllen Hämatoidinkrystalle mitAether behandelt worden war, 
unter dem Mikroskop bei der Verdunstung des Aethers anschössen. 

Fig. 4. Biliftilvinkrystalle /T/rcAot^^ mit einzelnen Choiesterinblättchen, 
aus der Galle eines an Typhus Verstorbenen (bei welchem sich 
keine pathologische Veränderung der Gallenbehälter selbst nach- 
weisen liess). 

Die einzelnen Stäbchen bestehen aus mehreren meist unter Winkeln 
vereinigten kleinen Krystallen. 
Fig. 5. Uroglaucinkrystalle (Heller), durch Abdampfen von menschli- 
chem Harn mit concentrirter Salpetersäure erhalten. 

Es bilden sich bei der genannten Behandlung fast jeden normalen 
Harns violett geförbte Krystalle in den abgebildeten Formen, deren Farb- 
stoifnatur indessen mehr als zweifelhaft ist. Sie lösen sich ziemlich schwer 
in Aether, krystallisiren aber aus der violetten Lösung farblos wieder 
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heraus, es sind verschiedene nur mit Farbstoff tingirte Zersetzungspro- 
dukte der Harnsäure (Lehmann). 

Fig. 6. Inosit, aus Herzfleisch vom Ochsen dargestellt, theils aus Was- 
ser, theils aus Alkohol krystallisirt. {Lehm. III, 90). 

Aus der alkoholischen Lösung bilden sich die am rechten obem Rande 
gezeichneten cholesterinartigen Blättchen mit einspringenden Winkeln. 

Tafel VII. 

Flg. 1. Nonnaler menschlicher Speichel, morphologische Bestandtheile 
desselben. {Lehm. II, 11). 

4) Grosse polygonale, blasse, mit deutlichen runden Kernen versehene 
Pflasterepithelialzellen. 2) Schleimkörperchen mit matt- 
granulirter Oberfläche und meist einfachem excentrischen, schon ohne 
weitere Behandlung sichtbaren Kern. 

Fig. 2. Labdrfisen and Labzellen, aus der Schleimhaut eines Schweine- 
magens. {Lehm. II, 45). 

Ausser den ausgebildeten runden, ovalen oder polygonalen kernhalti- 
gen Labzellen, welche theils frei, theils in Drüsenschläuche einge- 
schlossen sind, finden sich Körnerhaufen, welche ohne Zellenmem- 
bran einzelne Kerne umhüllen, wie am linken oberen Rand der Figur, 
lerner freie nackte Kerne, und einzelne Epithel ialzellen der 
Magenschleimhaut. 

Fig. 3. Erbrochenes von einem Hunde vier Stunden nach der Fütterung. 

{Lehm. II, 118). 

Die Bestandtheile desselben sind: 4) Quergestreifte Muskel- 
fasern, durch den Magensaft mehr oder weniger verändert, einzelne 
noch mit ziemlich scharfen Querstreifen versehen, stellenweise in der 
Richtung der Querstreifen eingerissen ; andere nur mit matter oder nur 
stellenweise sichtbarer feiner Querstreifung, dafür mit deutlicher Längs- 
streifung (am obem Rande) ; an einigen noch weiter veränderten (am 
rechten Rande) sind die Längsstreifen nur noch durch reihenweise ge- 
stellte Pünktchen angedeutet, rings an den freien Rändern zerfallen die 
Faserelemente in Molecularmasse. 2) S tärkmehlkörperchen in 
verschiedenen Formen , die centrale Höhle meist sehr deutlich , die ein- 
zelnen concentrischen Schichten stellenweise scharf von einander abge- 
gränzt. 3) Fetttropfen in verschiedener Grösse , und einzelne feine 
Nadelbüschel von Margarinkrystallen. 4) Vegetabilische chloro- 
phyllhaltige Zellen (am obem Rand). 5) Einzelne, zum Theil zu 
zweien verbundene Gährungspilzchen. 

Fig. 4. Erbrochenes mit Sarcina (Goodsir) von einem hysterischen seit 
mehreren Jahren mit habituellem Erbrechen behafteten Mädchen. 
{Lehm. II, 128). 

Die durch zwei sich kreuzende Einschnürungen in vier Abtheilungen 
getheilten Sarci nazellen liegen theils einzeln, theils zu verschieden 
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grossen Platten vereinigt ; an einzelnen Feldern solcher Zellen ist die be- 
ginnende secundäre Einschnürung, durch weiche jedes Feld sich in eine 
neue viertheilige Zelle verwandelt, zu sehen. Neben der Sarcina finden 
sich Stärkmehik örner und Fetttropfen. 

Fig. 5. Cholerastnhl. (Lehm. II, U3). 

Dieweisslichen »reisswasserartigen« Darmentleerungen bei der asiati- 
schen Cholera enthalten fast nur Unmassen von Darmepithelien, 
welche grösstentheils- noch in Reihen oder Platten vereinigt sind ; die 
Deckel der einzelnen Zellen sind meist uhrglasartig vorgewölbt (wie ge- 
wöhnlich in wässrigen Flüssigkeiten). Am oberen Rande der Figur ist ein 
von oben gesehener derartiger Zellenhaufen, welcher dann ein honig- 
wabenartiges Ansehn zeigt, abgebildet. Unter den Epithelien finden sich 
vereinzelte Krystalle von pbosphorsaur er Ammoniak-Talkerde 
(Tripelphospbat) . 
Flg. 6. TyphQSStuhl. {Lehm, II, 143). 

Das Object ist einer möglichst charakteristischen gelbgeförbten , mit 
weissen Körnchen gemischten, beim Stehen in zwei Schichten sich tren- 
nenden wässerigen Darmentleerung entnommen. Es enthält: 4) einzelne 
meist verzerrte und stark backschüsselförmige Blutkörperchen (z. 
B. in der Mitte des rechten Randes) , 2) grosse, runde, mattgranulirte, zum 
Theil deutlich kernhaltige Schleim- oder Eiterkörperchen (in der 
Mitte), 3) längliche Darmepithelialzellen , 4) kleinere und grössere 
rundliche oder eckige Kerne, welche mit einer feinen Molecular- 
messe theils zerstreut in der Flüssigkeit suspendirt sind, theils zu 
grossen, dichten, dunkeln Haufen oft von runder, aber auch von 
unregelmässiger Form verklebt sind; einzelne dieser Haufen bestehen 
nur aus amorpher feiner Molecularmasse. Die weissen Körner des Ty- 
phusstuhls, welche wahrscheinlich Exsudatmassen aus den verschwä- 
renden Pe|/er'schen Plaques sind, bestehen aus solchen Kern- und Mole- 
cularmassen. 5) Reste von Pflanzenzellen und ein Stückchen Spi- 
ralfaser (am rechten obern Rand), 6) grosse Mengen Trip elphos- 
phatkrystallein verschiedenen Formen , 7) eine Masse biscuitförmiger 
(dumb-bells) Körperchen, welche sich in Essigsäure unter Gasentwicklung 
lösen, demnach kleine Dumb-bells von kohlensaurem Kalk sind, 
ich habe dieselben wiederholt in Typhusstühlen gefunden, selten jedoch 
in grösseren Exemplaren (wie am linken unteren Rand) . 

Tafel VIII. 

Fig. 1 . Mit Ghylns gefüllte Gefisse aus menschlichen Dünndarmzotten, aus 

der Leiche eines gesunden Selbstmörders. 

Da Selbstmörder häufig unmittelbar vor dem Tode noch Speise zu 
sich nehmen, so trifft man bei den meisten die Chylusgefösse des Dünn- 
darms auf das Schönste erfüllt. Die beiden ersten Cadaver, welche ich 
zur Darstellung dieser Verhältnisse auf hiesiger Anatomie untersuchte, 
lieferten beide die vollkommensten Präparate in der abgebildeten Weise. 
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Der Cylinderepithelialüberzug der Zotten ist abgestossen, in der Mitte 
jeder Zotte läuft gewöhnlich ein einfaches, zuweilen (wie in der untersten) 
ein doppeltes grösseres Chylusgefäss, ganz erfüllt mit kleinen dunklen 
starklichtbrechenden Chyluskörnchen , deren grünlich braune Färbung 
von der nach dem Tode erfolgten Imbibition der galligen Flüssigkeit des 
Darminhaltes durch die ganze Schleimhaut herrührt. Diese grösseren 
Chvlusgefässstämmchen sind nicht immer gleich weit, schwellen oft stel- 
lenweise bauchig an, spalten sich, so dass in ihrem Verlaufe Inseln ent- 
stehen ; sehr oft füllt der Inhalt nicht das ganze Gefäss gleichmässig aus, 
sondern die Chyluskörnchen liegen mehr zu einzelnen Parthien und 
Klümpchen zusammen, zum Theil auch einzeln zerstreut, so dass Lücken 
entstehen, wie sie die folgende Figur deutlich zeigt. Von diesem Haupt- 
gefUss der Zotte gehen zahlreiche Aeste ab, die sich weiter verzweigen 
und so ein volikommnes Capillarnetz von Chylusgefässen bilden, wie 
es E. H. Weher zuerst beschrieben hat. In dem abgebildeten Präparate 
sind diese Capillaren vollkommen und dicht erfüllt, und erscheinen daher 
unzweifelhaft als wirkliche continuirliche Gefässe ; wo sie nicht so voll- 
kommen erfüllt sind, und die Körnchen einzeln in ihnen liegen, erschei- 
nen letztere gleichmässig durch das Zottenparenchym zerstreut. Geson- 
derte Gefässwände lassen sich nur an den grösseren Chylusgefässen, nicht 
an den Capillarästen wahrnehmen, möglicherweise kann durch Ausein- 
anderweichen der Gewebselemente an jeder Steile der Zotten ein solches* 
Gefässchen sich bilden. 

Fig. 2. Menschliche Darmzotten mit erfüllten Chylusgefässen und 
den von E, H, Weber beschriebenen doppelten Blasen, 
einer mit durchsichtiger öliger Flüssigkeit und einer mit 
undurchsichtiger krümlicher Materie erfüllten an der 
Spitze; aus der Leiche eines gesunden in der Verdauung gestor- 
benen Selbstmörders. {Lehm. III, 317). 

Die Chylusgefässe sind in diesem Object nicht so vollkommen erfüllt, 
als im vorhergehenden ; indessen ist die Gegenwart von Chyluscapillaren 
besonders am linken Rande der Figur zu sehen, wo eine Zotte sich in 
zwei Spitzen theilt, und das GefUssstämmchen in beide Enden ein Capil- 
larnetz schickt. In den übrigen Zotten zeigen sich die eigen thümlichen 
Weber'schen Blasen ; dieselben sind allemal paarig vorhanden , eine 
durchsichtige mit einer undurchsichtigen verbunden ; zuweilen trägt 
eine Zotte zwei solcher Paare (wie in der Mitte). Die Grösse der einzel- 
nen Blasen ist verschieden ; meist sind sie jedoch so gross, dass sie ein 
Dritttheil bis die Hälfte der ganzen Zottenbreite einnehmen. Der Epithe- 
lialüberzug fehlt' auch an diesen Zotten gänzlich; ein Beweis, dass die Bla- 
sen nicht gefüllte und ausgedehnte Epithelialzellen sind. 

Fig. 3. Mit Fetttröpfchen erfnllte Zottenepithelien aus dem Duodenum eines 
Kaninchens, zwei Stunden nach der Fütterung mit geschmolze- 
ner Butter. {Lehm, III, 317). 

Die Cylinderepithelien liegen theils einzeln, theils noch zu grösseren 
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Reiben vereinigt, durch Druck von den Zotten getrennt; im linken unteren 
Rand der Figur ist der freie Rand einer noch mit Epithel bedeckten Zotte 
zu sehen. Die einzelnen Epithelialzellen sind besonders an ihrer dem 
Darmrohr zugekehrten Basis ganz dicht mit kleineren und grösseren Fett- 
tröpfchen erfüllt, aus denen jedoch der lichte Zellenkern bei den meisten 
deutMch hervortritt; in den spitzigen Enden finden sich nur spärliche 
Fetttröpfchen ; die ganze Zelle ist aufgetrieben und erweitert, der die Basis 
verschliessende Deckel uhrglasartig hervorgewölbt, so dass bei zusam- 
menhängenden Zellenreihen ein schmaler lichter Saum entsteht. Neben 
den cylindrischen Epithelialzellen zeigen sich eine Menge grösserer und 
kleinerer runder, beim Rollen unter dem Mikroskop sich als sphärisch 
erweisender Zellen, welche jedenfalls aus der von E» H. Weher nachge- 
wiesenen, unter dem Epithelialüberzug vorhandenen Zellenschicht her- 
rühren. Hat man das Präparat, bevor man es unter das Mikroskop bringt, 
sorgfältig mit Wasser abgespült, so zeigt sich gar kein freies, nicht in 
Zellen eingeschlossenes Fett, oder höchstens einzelne aus den durch 
Druck geplatzten Zellen befreite Tröpfchen. 

t 

4. Leberzellen aus menschlicher Fettleber. 

Die polygonalen , zum Theil noch zu Reihen und kleinen Platten ver- 
einigten Leberzellen enthalten ausser der feinen , blassen , granulösen 
Materie, welche den lichten, runden Kern umgibt, noch zweierlei ver- 
schiedene Elemente, erstens kleine runde glänzende Fetttröpfehen, zwei- 
tens kleine, runde oder eckige, dunkle, grünbraun gefärbte Körnchen ; 
beide finden sich in manchen Zellen vereinigt. Die grünen Körnchen be- 
stehen offenbar aus Gallenstoffen, welche höchst wahrscheinlich innerhalb 
der Leberzellen gebildet werden. 

5. Chylns aus dem ductus thoracicns eines Kaninchens. 

Der von Luftblasen umgebene Tropfen enthält ausser der feinen Mole- 
cularmasse, welche das ganze Sehfeld gleichmässig überzieht, folgende 
morphotische Elemente : i ) Grosse und kleine, zum Theil aus Molecular- 
körnchen zusammengesetzte, zum Theil runde, granulirte, kernkörper- 
chenhaltige Kerne. ^) Grössere runde blassgranulirte Körperchen, Chy- 
luskörperchen, von denen einige einen einfachen, runden, excentrischen 
Kern deutlich durchscheinen lassen, einige wenige auch einen zwei- bis 
viertheiligen Kern zeigen. 8) Vereinzelte rothe Blutkörperchen und 4) sehr 
sparsame kleine Fetttröpfchen. 

6. Farblose (weisse) Blutkörperchen aus leukämischem Blut; 

Aderlassblut von einem mit enormem chronischen Milztumor 

behafteten Manne. 

Die farblosen Blutkörperchen machen in diesem Falle über die Hälfte 
der gesammten Formbestandtbeile des Blutes aus, wie sich auch aus der 
Figur schätzen lässt; dieselben sind von sehr verschiedener Grösse^ von 
regelmässigen runden Contouren begrenzt, zum grössten Theil matt, die 
kleineren etwas dunkler granulirt. Im frischen Zustand lassen nur wenige 
von ihnen einen einfachen runden Kern durchscheinen ; auf Zusatz von 
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Essigsäure aber (am untern Rande der Figur) blähen sich die Ktfrperdieii 
' auf, werden äusserst blass und hyalin , so dass ihre Conlour nur mit 
Mühe zu erkennen ist , und es werden Kerne in verschiedener Zahl und 
Form sichtbar, theils einfache runde, längliche, biscuitfönnige, hufeisen- 
förmige, theils doppelte oder drei- und vierfache in den gezeichneten 
verschiedenen Formen und Gruppirungen, wie sie durch Spaltung der 
einfachen entstehen. Die rothen Blutkörperchen (siehe die folg. Tafel), 
welche zum Theil in Geldrollen zusammenliegen, erscheinen meist ring- 
förmig, die centrale Depression sehr scharf ausgeprägt und begrenzt, 
entweder dunkel gegen den hellen Rand, oder hell gegen den dunklen 
Rand abstechend (je nach der Einstellung des Mikroskops), so dass der 
täuschende Anblick kernhaltiger Zellen entsteht. 

Tafel IX. =^) 

Flg. 1 . Normale menschliche BlutUrperchen, aus geschlagenem Aderlass- 
blut. (Lehm, II, 148, 156). 

Die rothenBlutzellen erscheinen theils einzeln, theils zu » Geld- 
rollen« vereinigt. Die einzelnen liegen theils auf ihrer flachen Seite, theils 
auf dem Rande; im ersten Fall erscheinen sie als scharf contourirte, 
kreisrunde Scheiben , in denen bei richtiger Einstellung des Focus die 
centrale Depression als matter, an dem Randtheil der Vertiefung etwas 
verstärkter Schatten sich darstellt ; liegen sie nicht ganz im Focus , so 
erscheint die centrale Depression licht und der Rand der Scheibe dunkel. 
Die oval gezeichneten Körperchen sind solche, welche, im Rollen begrif- 
fen, ihre Flächen schräg nach oben und unten kehren ; kehren sie den 
Rand nach oben, so steilen sie längliche, schwach biscuitförmige Stäb- 
chen dar. Die Geldrollen erscheinen daher aus solchen Stäbchen zusam- 
mengesetzt ; steht eine solche Rolle aufrecht, so sieht man nur die obere 
Fläche des obersten Blutkörperchens , die Ränder und Schatten sind aber 
wegen der darunter liegenden dunkler und markirter. Liegen zwei Blut- 
körperchen übereinander, doch so, dass sie sich nur theilweise' decken, 
so schimmert die bedeckte Contour des unteren matt durch; die ein- 
zelnen Zellen erscheinen sehr blass gelblichröthlich gefärbt, je mehr 
übereinanderliegen , desto intensiver die Färbung. Am rechten unteren 
Rand sind Blutkörperchen gezeichnet, welche im Eintrocknen begriffen 
sind, und dadurch verzerrt, fleckig, mit gezackten oder gekerbten Rän- 
dern erscheinen ; völlig aufgetrocknete haben das Ansehn von scharfcon- 
tourirten Ringen. Zwischen den rothen Blutzellen sind hier und da ein- 
zelne farblose Zellen als runde, blasse, auf der Oberfläche mattgra- 
nulirte Körperchen sichtbar. 



*) Wegen der technischeD Schwierigkeit des Farbendrucks bei so kleineu KSrperchen, 
wie die Blutkörperchen, sind dieselben farblos dargestellt. 
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Fig.S. tariiiiBg lomalei meftschllclieii Blutes nitor dem Hkroskep. 

{Lehm. I, 358). 

Bringt man einen Blntstropfen unmittelbar nach der Entfernung 
aas dem Geftlsssysiem zwischen zwei Glasplatten und lässt ihn unter einer 
luftdicht geschlossenen kleinen Glasglocke etwa zwei Stunden stehen, so 
zeigt er unter dem Mikroskop das dargestellte Bild. Die rothen Blutzellen 
liegen theils einzeln , theils zu Geldrollen verbunden , theils in unregel- 
mässigen Haufen zusammen ; in den zwischen ihnen bleibenden Lakunen 
erblickt man stellenweise ein dichtes Netzwerk äusserst feiner, blasser, 
nach allen Richtungen sich kreuzender Fäden von Fibrin ; die Contou- 
ren der übereinander gehäuften Körperchen erscheinen wegen des dar- 
über gesponnenen Fibnufilzes häufig matt und undeutlich. 

Fig. 3. Menschliche BlutkSrperchen, mit einer concentrirten Lösung von 
schwefelsaurem Natron behandelt. {Lehm. II, 165). 

Die durch das genannte und ähnliche Salze eintretende starke Gon- 
traction der rothen Blutzellen spricht sich unter dem Mikroskop haupt- 
sächlich durch das stärkere Hervortreten der centralen Depression aus ; 
der Schatten, welcher dieselbe andeutet, ist intensiver, reicht näher an 
den Rand der Scheiben, als bei unveränderten Körperchen. Liegen sie 
etwas auf der Seite, so tritt der Rand der Vertiefung als scharf begrenzte 
Linie hervor. Liegen sie auf dem Rand, so erscheinen sie weit schmä- 
ler, als unveränderte, und stark biscuit- oder trommelschlägelförmig. 
Die Ränder sind nicht immer kreisrund, sondern grösstentheils etwas 
verzerrt, oblong, eckig, meist auch nicht glatt , sondern gekerbt, oder 
gezackt. 

Fig. 4. Menschliche BlutkSrperchen, mjt Wasser behandelt. {Lehm. II, 

164). 

Die allmälige Umwandlung der Blutzelle durch Wasser ist in der Figur 
am linken Rande beginnend, nach rechts zunehmend dargestellt. Die 
erste Folge der Wassereinwirkung ist, dass sich die Zellen aufblähen, 
mehr linsenförmig und endlich sphärisch werden, indem sich die centrale 
Depression ausgleicht und endlich vorwölbt, damit ist nothwendig eine 
Verjüngung des Querdurchmessers der Scheiben verbunden. Sie erschei- 
nen daher kleiner, der Schatten in der Mitte erblasst und verschwindet, 
um so mehr tritt am Rande ein Kugelschatten hervor ; bei den wenigen 
auf dem Rande liegenden Zellen zeigt sich deutlich die linsenförmige Ge- 
stalt. Bei weiterer Einwirkung werden die Zellen immer matter und blas- 
ser, immer schwieriger von der umgebenden Flüssigkeit zu unterschei- 
den, da ihr Inhalt durch Wasserimbibition ein gleiches Lichtbrechungs- 
vermögen mit der äusseren Flüssigkeit erlangt ; sie erscheinen nur noch 
wie äusserst zarte hyaline Bläschen und werden endlich ganz unsichtbar. 
Setzt man alsdann die concentrirte Lösung eines Mittelsalzes zu, so 
erscheinen sie wieder in den rechts und unten in der Figur abgebildeten 
verzerrten, eckigen und zackigen Formen. 
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Fig. 5. Menschlickes Leberrenenblut, aus der Leiche einer alten Frau, 
5 Stunden nach dem Tode durch Einstich in eine der grösseren 
Lebervenen unmittelbar an ihrer Austrittsstelle aus der Leber 
entnommen. 

Dieses menschliche Lebervenenblut zeigt dieselben Charaktere, wi& 
sie Lehmann für das der Pferde beschrieben hat. Die rothen Blutkörper-^ 
eben sind etwas kleiner als die des übrigen Blutes, die centrale Depres^ 
sion meist nur schwach angedeutet, bei vielen gar nicht-sichtbar ; die au^ 
dem Rande liegenden farbigen Zellen erscheinen entweder stäbchenförmig 
(nur sehr wenige biscuitförmig) oder schwach linsenförmig. Selten siebte 
man zwei, nie mehr als drei derselben mit den Flächen geldroUenförmig 
vereinigt. Neben den farbigen finden sich zahllose farblose Blutkörper-- 
eben in den verschiedensten Grössen, einzelne ausserordentlich gross, 
theils einzeln, theils (besonders die kleineren) zu zweien, dreien, oder 
ganzen Haufen zusammenliegend. Dieselben sind zum grössten Theil sehr 
blass, von matten runden Contouren begränzt, auf der Oberfläche nur 
sehr matt granulirt, wie angehaucht ; einzelne gleichen völlig durchsich- 
tigen Blasen, in denen ein runder excentrischerKern deutlich hervortritt; 
in einer ziemlichen Anzahl sind feine dunkle starklichtbrechende Pünkt- 
chen wahrzunehmen. 

Fig. 6. Menschliches Milzvenenblut, von demselben Individuum wie das 
Lebervenenblut aus der unterbundenen Milzvene gewonnen. 

Das menschliche Milzvenenblut zeigt genau den von mir zuerst flir das 
Pferdemilzvenenblut beschriebenen Habitus, dieselben Elemente : kleine, 
fast sämmtlich stark linsenförmige farbige Zellen, nur hier und da mit der 
Andeutung einer centralen Vertiefung versehen, selten auf dem Rande 
liegend, nie mit den Flächen zu Rollen verbunden; dazwischen Unmassen 
farbloser Blutkörperchen von verschiedener Grösse, meist klein, zum 
Theil einzeln, zum grössten Theil aber zu grossen runden oder unregel- 
massigen Haufen durch eine feine Molecularmaßse verklebt. Dieselben 
sind meist blass, aber deutlich granulirt, zeigen sehr selten ohne weitere 
Behandlung einen Kern, welcher aber auf Zusatz von Essigsäure aus der 
grossen Mehrzahl einfach hervortritt; unter den Haufen der genannten 
Elemente sieht man häufig Körperchen, welche als freie Kerne erscheinen. 
Wie beim Pferdemilzvenenblut, so habe ich auch beim menschlichen 
nicht selten grosse runde oder oblonge von deutlichen scharfen Contouren 
begrenzte Gebilde getroffen, welche ein gerinnselartiges Ansehn zeigten, 
und in ihrem Innern farblose Blutkörperchen und Kerne, in einzelnen 
Fällen auch farbige Blutkörperchen enthielten ; solche sind z. B. im rech- 
ten oberen Viertheil der Figur abgebildet. Ob dieselben als »blutkörper- 
chenhaltige Zellen« zu deuten sind, mag ich nicht entscheiden, bezweiflei|f: 
es aber, da ich nie eine Zellenmembran mit Bestimmtheit an ihnen nach- 
weisen konnte. Unter den farblosen Blutkörperchen finden sich einige 
farblose » Körnchenzellen «, d. h. grössere runde Zellen, welche in ihrem 
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Innern eine Anzahl kleiner runder, stark lichtbrechender, m Essigsäure 
löslicher Körnchen enthalten . 

Tafel X. 

ig. I . Blatkrystalle aus nonnalem menschlichen Yenenblnt, (Aderlassblut 

von einem ältlichen Mann). 

Nachdem ich zuerst am Milzvenenblut des Pferdes und sodann am 
Blute aus dem Herzen gewisser Fische die eigentbümliche Krystallisation 
des eiweissartigen Inhalts der rothen Blutkörperchen in Verbindung 
mitdemFarbstofif entdeckt, gelang es mir auch, das menschliche Yenenblut 
zum Krystallisiren zu bringen. Gleichzeitig hat Kunde meine früheren 
Beobachtungen fortgesetzt, und ebenfalls menschliches Blut krystallisi- 
rend gesehn ; ausserdem habe ich und Kunde durch eine Reihe von Un- 
tersuchungen an verschiedenen Thieren den zuerst von mir ausgespro- 
chenen Satz, dass jedes Blut von jedem Thiere aus jeder Gefössprovinz 
die Krystallisationsfahigkeit besitzen müsse, thatsächlich erwiesen. Ich 
beschreibe bei dieser Figur die einfachste Methode, das Phänomen her- 
vorzurufen, welche im Wesentlichen bei allen Blutarten dieselbe ist. 

Bnngt man einen Tropfen menschlichen Blutes (am besten nachdem 
dasselbe einen Tag gestanden hat , doch gelingt es zuweilen auch mit ^ 
einem ganz frischen durch Einstich in die Hand gewonnenen Blutstropfen) 
auf eine Glasplatte, lässt ihn ein Weilchen verdunsten, setzt dann einen 
Tropfen destillirtes Wasser zu, und bedeckt ihn mit einem Deckplättchen, 
so erscheinen nach Verlauf einiger Zeit, wenn das Präparat wieder in ge- 
wissem Grade verdunstet ist, die abgebildeten regelmässigen, rothge- 
färbten Krystalle in den verschiedenen Grössen und Formen, theils grös- 
sere Stäbchen und Säulen, theils kleinere zum Theil deutlich prismati- 
sche; zum Theil rhombischen Tafeln gleichende Krystalle. 

?ig. 2. Blntkrystalle aus dem Herzblut einer jungen Katze. 

Die Ki7stalle sind nach eintägigem Stehen des Blutes durch Wasser- 
zusatz auf die beschriebene Weise erzeugt. Es zeigen sich theils sehr 
grosse, vollkommen regelmässige, mehr oder weniger intensiv kirschroth 
gefärbte Säulen, welche sich stellenweise zu Büscheln gruppireu, theils, 
wie am rechten unteren Rande, dichte Netze grösstentheils feiner, langer, 
mehr violett gefärbter Krystallnadeln. Am obern Rande der Figur sieht 
man die Krystalle von Haufen verzerrter, gefalteter, zum Theil ihres 
Inhaltes' beraubter Blutkörperchenhüllen , wie sie bei der Verdunstung 
der Präparate an den Stellen, wo vorher die dichtesten Lagen von Blutzellen 
sich befanden, zum Vorschein kommen, bedeckt. Am linken unteren 
Rand sieht man einzelne Krystalle in einer mehr gelb gefärbten Mutter- 
lauge mit kleinen sphärischen Blutkörperchen angeschossen. Solche Stel- 
len trifift man häufig an den Rändern der Präparate, wo die atmosphärische 
Luft Zutritt hat; oft umgiebt das ganze Object längs des Deckplättchen- 
randes ein gelbrother Streifen , die Blutkörperchen erscheinen an die- 
sen Stellen allemal sehr verkleinert , blass , gelbroth , oft fleckig , zum 
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Theil mit unregelmässigen schuppenförmigen Krystallembryonen unter- 
mischt. 

Fig. 3. Blutkrystalle aus dem Halsvenenblut von Meerschwein- 
chen. 

Diese von Lehmann und Kunde beschriebenen regelmässigen Tetraeder, 
welche entschieden identisch sind mit den von Reichert früher beschrie- 
benen »eiweissartigen Krystallen« aus dem Uterus trächtiger Meerschwein- 
chen, bilden sich ausserordentlich leicht aus dem Blute jedes Gefässes 
dieser Thiere sogar schon durch die freiwillige Verdunstung ohne vor- 
herigen Wasserzusatz. Es verwandeln sich in der Regel sämmtliche Blut- 
körperchen in Krystalle, bei schneller Ausscheidung in Dnmassen kleiner, 
mehr blasser, gelbrother Tetraöder, bei langsamer Verdunstung der Mut- 
terlauge in schöne grosse intensiv purpurrothe Krystalle. Zuweilen bilden 
sich neben den reinen Tetraöden andere davon ableitbare Formen. 

Fig.4. Blutkrystalle aus dem Jugularvenenblute von Eich- 
hörnchen (Kunde j Lehmann). 

Es zeigen sich meist in grossen Geschieben zusammenliegende regel- 
mässige sechsseitige Tafeln, und neben diesen prismatische Krystalle, 
welche häufig, zu sternförmigen Drusen gruppirt, den Tafelgeschieben 
aufliegen. 

Fig. 5. Blutkrystalle aus dem Herzblut von Fischen (Leuciscm 
Dohula), 

Die am linken Rande der Figur gezeichneten kleinen schuppenförmi- 
gen Krystalle sind nach meinen Beobachtungen innerhalb der Biul- 
körperchenhüllen gebildete, der Kern der Blutzelle ist an einigen als 
halbkukugeliche Vorwölbung an dem Seitenrand deutlich zu sehen. 
Setzt man Wasser zu solchen Präparaten, so verwandeln sich diese 
Schüppchen unter den Augen wieder in kernhaltige Blutscheiben , indem 
der Krystall innerhalb der Hülle sich löst, und die Lösung die wieder 
sphärisch gewordene Hülle erfüllt; solche wiedergeborne Blutkörperchen 
sind in der linken untern Ecke gezeichnet. Ausserdem bilden sich die 
dichtesten Netze von feineren und grösseren Krystallnadeln und Säul- 
chen. An den Rändern der Präparate schiessen gewöhnlich Hecken dicht- 
gedrängter grösserer Prismen an, wie sie sich im untern Theil der Figur 
darstellen. 

Fig. 6. Blutkrystalle aus n r m a I e m menschlichen Milz venen- 

blul. 

In diesem bilden sich, wie im Pferdemilzvenenblut, neben den pris- 
matischen Krystallen, die auch hier am obern Rand pallisadenförmig ge- 
ordnet zu sehen sind, rhombischeTafeln und zwar zweierlei Arten, 
welche sich durch ihre Winkel von einander unterscheiden ; erstens sehi^' 
blasse zarte fast rechtwinklige (der spitze Winkel =^ 88 ° 30 ') Tafeln, 
welche in cholesterinartigen Geschieben übereinauderliegen , zweitens 
mehr vereinzelt liegende, dunkler tingirte, mehr spitzwinklige Tafeln (der 
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spitze Winkel :=» 73 ^^ 23') welche bäuOg durchlöchert aussehen, deren 
Kanten stellenweise wie angebrochen erscheinen. 



Tafel XI. 

Fig. 4 . Henschliclie Milch von einer gesunden Wöchnerin, acht Tage 
nach der Entbindung. (Lehm, II, 326). 

Die runden glänzenden Milchkügelchen zeigen eine verschiedene 
Grösse, jedoch sind die grösseren im Durchschnitt seltner, wie aus der 
Abbildung zu ersehen ist. Behandelt man einen Tropfen Milch unter dem 
Mikroskop mit verdünnter Essigsäure, so löst sich die eiweissartige Hülle 
der Milchkügelchen, der eingeschlossene Fetttropfen quillt hervor, fliesst 
theilweise mit benachbarten anderen zusammen, und so entstehen die 
Formen, wie sie am obem linken Rand der Figur gezeichnet sind. 

Fig. 8. Menschliche Milch, Golostmm, von einer gesunden Wöchnerin 

\% Stunden nach der Entbindung. [Lehm, II, 327). 

Neben den eigentlichen Milchkügelchen, welche in der ersten Milch 
sparsamer, aber grösser als in der Milch aus späteren Perioden sich fin- 
den, zeigen sich in derselben die sogenannten Co los trumkörpe r- 
chen , d. h. grössere und kleinere runde Conglomerate durch eine hya- 
line (eiweissartige) Substanz zusammengeklebter feiner Fettmolecüle. 
Dieselben sind meist von bestimmten runden Contouren begrenzt , ohne 
dass sich jedoch eine gesonderte Hüllenmembran nachweisen lässt. Sie 
liegen oft mit grösseren und kleineren Milchkügelchen gemengt in grossen 
Haufen zusammen, wie z.B. im oberen Tbeil der Figur. Auch die eigent- 
lichen Milchkügelchen sieht man im Colostrum häufig noch zu Häufchen 
zusammengeklebt (z. B. etwas links von der Mitte der Figur). 

Fig. 3. Eiter, aus einem am Unterarm nach einer Quetschung entstan- 
denen acuten Abscess. [Lehm. II, 152, 156). 

Die untere Hälfte der Figur zeigt die normalen Eiterkörperchen 
als runde blasse, matt granulirte Bläschen von etwas verschiedener 
Grösse, von denen eine ziemliche Anzahl einen einfochen runden excen- 
trischen Kern, einige aber auch einen mehrfachen gespaltenen Kern durch 
die Hülle durchscheinen lassen. Wie die Figur zeigt, sind einzelne der 
cytoiden Körperchen sehr deutlich durch scharfe Linien contourirt, wäh- 
rend andere nur matte , wie verwaschene Contouren zeigen ; ebenso ist 
die Oberfläche bald dunkel, bald matt granulirt. Die obere Hälfte der 
Figur zeigt die Einwirkung der Essigsäure auf die Eiterkörperchen. Sie 
blähen sich auf, ihre Oberfläche wird glatt und so hyalin, dass die Con- 
touren bald gar nicht mehr zu unterscheiden sind; dafür treten die Kerne 
in ihren verschiedenen Formationen, welche theils aus der Figur von 
selbst ersichtlich sind, theils schon oben bei den morphologisch iden- 
tischen farblosen Blutzeilen besprochen wurden, deutlich hervor. 
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Fig. 4. EiterkSrperchen theils mit Wasser, theils mit einer concen- 

trirten Lösung von schwefelsaurem Natron behandelt. 

{Lehm. II, 156, 157). 

Die linke H&lfte der Figur zeigt die aus einem einfachen Hautpustel- 
chen entlehnten Eiterkörperchen durch Zusatz von Wasser stark aufge- 
quollen, äusserst blass und zartrandig ; ihr meist einfecher excentrisch 
gelegener Kern tritt deutlich hervor, in einigen zeigen sich ausser dem- 
selben noch kleine dunkle punktförmige Molecüle. Die rechte Hälfte der 
Figur zeigt Eiterkörperchen aus derselben Quelle durch Glaubersalzlösung 
stark contrabirt, eckig, gekerbt, gezackt, stark granulirt, ^ie mit Köm- 
chen besetzt, ohne sichtbaren Kern. 

Fig. 5. Eiter in saurer Gährang, Eiter aus einem grossen spontan ent- 
standenen Abscess nach zweimonatlichem Stehen in einer luft- 
dicht verschlossenen zu einem Dritttheil mit Luft gefüllten Fla- 
sche. {Lehm, III, 165). 

in diesem Eiter, welcher sauer reagirte, bildeten sich zahlreiche weisse 
Pünktchen und Körnchen, welche unter dem Mikroskop aus den abge- 
bildeten Fett- und Fettsäurekrystallen bestanden. Neben spärlichen 
kleinen, zum Theil angebrochenen Cholesterintäfelchen zeigen sich klei- 
nere und grössere grasartige Büschel von schwertförmigen oder lilienblatt- 
förmigen Mai^arinsäurekrystallen, langgedehnte, meist einzeln liegende 
rautenförmige Stearinsäureblättchen, und grosse dichte Büschel von fei- 
nen Margarin nadeln , die sich zum Theil mit ihren Basen zu Doppel- 
büscheln (wie milchsaurer Kalk) verbinden, oder auch sternförmig grup- 
piren. Die Eiterkörperchen sind zum grossen Theil noch erhalten, aber 
sehr matt contourirt, viele mit kleinen, dunkeln, glänzenden Körnchen 
(Fett) erfüllt, neben ihnen zeigen sich eine Menge freier Kerne und feine 
Molecularmasse. 

Fig. 6. Schleim (Sputa von inveterirtem Bronchialkatarrh) mit ver- 
dünnter Essigsäure behandelt. {Lehm. II, 364). 

Die auf Zusatz der genannten Säure zu gallertartigen Sputis entste- 
hende Fällung des Schleimstoffes in weisslichen Fäden und Fetzen gibt 
unter dem Mikroskop das gezeichnete Bild. Die Gerinnsel bestehen aus 
feinen punktförmigen Molecularkörnchen , welche durch Aneinander- 
reihung in einer Richtung den Anblick blasser, granuliHer, parallel ver- 
laufender Fäden und Fasern, oder auch, wie am linken Rande, ganzer 
scharf begrenzter, granulirter und längsgestreifter Membranen bilden. 
Aehnliche, schon oft mit andern Gebüden verwechselte Fäden, bilden 
sich oft schon bei einfacher Behandlung mit Wasser (Speichel) in Sputis, 
ferner durch Alkohol und verdünnte Mineralsäuren. Auf den Fäden und 
Membranen, zum Theil in dieselben eingebettet, liegen die durch Essig- 
säure zu Tage geförderten mannigfachen Nuclearformationen der Schleim- 
körperchen . 
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Tafel XII. 

Fig;.1. Sputa von ehronischem Kehlkopfskatarrh. {Lehm, 
■-. H, 363). 

Die schiefergrauen, aus kleinen perlförmigeo Kügelchen bestehenden 
Sputa zeigen eine enorme Menge der sogenannten Entzündungs- 
kugeln (Körnchenzellen, Corps granuleux), den Colostrumkörperchen 
ganz analoge Gebilde. Dieselben sind von verschiedener Grösse , rund 
o^der oblong; einige erscheinen als äusserst dichte, fast undurchsichtige, 
dunkle Conglomerate feinerer und etwas grösserer dunkeicohtourirter 
Elementarkörnchen (am untern Rand) ; andere enthalten in einer schein- 
bar hyalinen Zwischensubstanz nur mehr vereinzelte solcher Körnchen, 
unter denen auch einige grössere deutlich als Fetttröpfchen erscheinen , 
noch andere zeigen nur ganz feine blasse Körnchen, oder endlich auch 
grosse dunkle, wie pigmentirt erscheinende Körner (am linken Rand). 
Nicht alle zeigen eine deutliche, scharf begrenzte Contour. Neben ihnen 
finden sich eine mössige Anzahl Schleimkörperchen von verschiedener 
Grösse, blass, aber deutlich contourirt, ferner einzelne freie Kerne, einige 
längliche, matt concentrisch gestreifte Körperchen [HassaV sehet) und 
freie Fetttröpfchen. 

Fig.2. Sputa (rostfarbne) von einer frischen heftigen Pneumo- 
nie. [Lehm, II, 362). 

Das Auffälligste darin sind die gelben Blutkörperchen, von denen die 
Rostfarbe herrührt. Dieselben stellen platte, runde, oblonge, eckige und 
verschieden verzerrte Scheiben oder Linsen ohne centrale Depression 
dar, welche (fast constant bei Pneumonie) durch Aneinanderlegung mit 
den Rändern verschieden lange Reihen bilden ; nie finden sich mit den 
Flächen verklebte Blutzellen. Ausserdem zeigen sich durch eine blasse, 
feingranulirte, gerinnselartige Molecularmasse zu Haufen verklebte zahl- 
reiche Schleim- oder Eiterkörperchen von verschiedenem Habitus, zum 
Theil mit deutlich durchscheinenden Kernen, unter ihnen auch einige 
grössere, stark granulirte. den Entzündungskugeln ähnliche runde Kör- 
per (am obern Rande) und freie Körper. 

Fig. 3. Sputa aus einem späteren Stadium einer (» verschlepp- 
ten«) Pneumonie. 

Hier finden sich einzelne schöne Körnchenzellen und Körnchenhau- 
feu , ähnlich den bei Figur \ beschriebenen, meist aber grosse glänzende 
Fettkörnchen enthaltend ; daneben zahlreiche sich selbst erläuternde 
Formen von Eiterkörperchen und einzelne Fetttröpfchen. Der vom rech- 
ten Rande hereinragende Faden und die in der Mitte nach unten sicht- 
baren Gebilde mit Kernreihen sind in der Bildung begriffene Conferven, 
wie sie sich häufig im Sputis beim Stehen an der Luft erzeugen. 
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Fig. 4. Harnsediment aus Harnsäurekrystallen bestehend, aus 

dem Urin eines an Rheumatismus acutus leidenden (in der Ifen- 

struation befindlichen] Mädchens. 

Neben den gelbbraungeftrbten rhombischen Tafeln, PSssern» Wdi- 
steinen u. s. w. von Harnsäure , die meist in Gruppen und Dtumb iq- 
sammenliegen , und die gewöhnlichsten Formen des so häufig in Getttit 
eines goldglänzenden kömigen Sandes erscheinenden Hamsäuresedimeotes 
darftellen , zeigen sich zahlreiche deutlich gelbgefärfote, bläedianfMin^ 
aufgeblähte Blutkörperchen von sehr verschiedener Grösse. 

Fig. 5. Harnsediment aus Harnsäure bestehend. 

Fächerförmige Aggregate tafelförmiger Harnsäurekrystalle, wie sie sich 

etwas seltener in Harnsedimenten finden. 

• 

Fig. 6. Hamsediment aus Harnsäure, harnsaurem Natron und 
oxelsaurem Kalk gebildet, aus dem Harn eines Typhusre- 
convalescenten. 

Eine nicht zu selten vorkommende Formation der Hamsäurekrystaile 
in Sedimenten besteht in den abgebildeten grossen, dichten, zu zwei mit 
ihren Basen verbundenen Büscheln, welche aus unzähligen langen, 
schmalen, wetzsteinförmigen Krystallen zusammengesetzt sind, und in der 
Regel farblos erscheinen. Die schönen, glänzenden, briefcouvertförmigen 
Kalkoxalatkrystalle sind bereits bei Tafel I, Figur 4 eriäotert. Die klei- 
nen rundlichen und eckigen dunklen Körnchen, die theils einzeln, theils 
in un regelmässigen Gruppen und Haufen zusammenliegen, bestehen ans 
harnsaurem Natron, welches im Harn immer in diesen Molecularformen 
erscheint (vergl. die folg. Tafel). 



Tafel XIII. 

Fig. 4 . Hamsediment von harnsaurem Natron, aus jumentösem 

Morgenharn eines Tuberculosen. {Lehm. II, 401). 

Der gewöhnliche weissliche, gelbliche oder ziegelfarbne Bodensatz, 
welcher sich aus concentrirtem , sauer reagirenden Harn (besonders bei 
fieberhaften Zuständen) beim Erkalten an der Luft absetzt, besteht Con- 
sta nt fast ausschliesslich aus Natronurat. welches sich in Molecularköm- 
eben ausscheidet. Bei schneller Ausscheidung ^ind diese Körnchen sehr 
fein und meist in den gezeichneten moosartigen Gruppen zusammenge* 
lagert. Dazwischen zeigen sich, wenn der Harn einige Zeit gestanden 
(siehe Figur 4), einzelne Gährungspilzchen und (am rechten untern Rand) 
zuweilen Blasenepithelialzellen, die meist stark granulirt oder geranxelt 
erscheinen. 



l. 2. HarBsediment aus 
und Schlei [iigerii 
hen des Harns. 

Das Netronurat ist 



larnsaurem Natron, Phosphalen 
Qseln bestehend, nach dreitägigem Ste- 



I Falle in weit grösseren dunkleren Eürn- 
chen and grösseren Haufen derselben ausgeschieden als im vorhergeben- 
den. Die in der Mitte der Figur gezeichneten, gleichmässig granulirten 
membranartigen Gebilde sind Bruchs tüctien der Bua amorphen phosphor- 
EBurea Erden bestehenden Häutchen, mit welchen sich in der Zersetzung 
begriffener Harn an der Luft oft überzieht. Die schmäleren und breitereu 
gewundenen Streifen , welche aus reihenförmig geordneten äusserst fei- 
nen Pünktchen und Körnchen bestehen, sind Scbleimgerinnsel, wie sie 
nicht selten in saurem Harn sich linden , und leicht mit den unten zu 
betrachtenden Harncylindern verwechselt werden kennen. Ausserdem 
finden sich auch hier GShrungspilzchen zum Thetl in Reiben und Platten 
(wie am untern Rand) und einzelne stark granuUrte Seh leim körpereben. 

.3. Harnsedlment aus Trtpelphosphalkrystallen und zahl- 
reichen Schleinikörperchen bestehend, aus frisch entleer- 
tem, alkalisch reagirenden, trüben Harn eines mit Blascncalarrli 
Behafteten. iLehm. II, 405). 

Die Krystalle der phosphorsauren Ammoniek-Talkerde zeigen ver- 
schiedene Formen, sind aber auch ohne k rys tal log raphi sehe oder chemi- 
sche Analyse stets leicht zu erkennen. Die Scblcimkörperchen sind 
ziemlich klein, stark contrabirt und granulirl, meist mit ihren Rändern 
zu grösseren panzerähnlichen Gruppen vereinigt. 
Fig.4. Hunsediment aus harnsaurem Natron, Harnsäure und 
GUhrungspilzen bestehend, aus einem in saure Gührung 
beim Stehen Übergegangenen Harn. {Lehm. U, 403). 

Jeder normale und fast jeder saue rrcag Iren de krankhafte Harn unter- 
liegt bei längerem Stehen der sauren Gährung. Unter Zunahme der sau- 
ren Reaction bilden sich in ihm die kleinen kernhaltigen GabrungspilZ' 
chen, welche sich dureb Sprossenbildung vermehren und so einrache 
und verzweigte Reihen , wie sie dargestellt sind, bilden. Dabei scheiden 
sich aus dem in gewöhnlicher Form vorhandenen harnsauren Natron 
allmSlig mehr und mehr die gelbgel^rbten Ha rnsSurek rys teile in den ge- 
zeichneten einfachen Formen. aus. Ausserdem kommen nicht seilen kleine 
Octaeder von oxalsaurSra Kalk (wie z. fl. am obern rechten Rand] zum 
Vorschein. 
;.5. Hirnsedlment aus Tripelphasphatkrystallen und harn- 
saurem Ammoniak bestehend, aus einem in alkalische 
GHhrung übergegangenem Harn feines an den unlem Extre- 
mitaton in Folge eines ßückenmarksleidens Gelähmten). {Lehm. 
ü, i05). 

Die gezeichneten Tripelphosphalkryslalle zeigen die gewöhnlichsten 
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in jedem zersetzten Harn auftretenden Formen. Das harnsanre Ammo* 
niak scheidet sich Anfangs in Form feiner Molecüle aus, aus denen sich 
allmtflig wachsende, dunkle, stark lichtbrechende, spllter mit feinen 
verschieden langen Nadelspitzchen wie Stechäpfel besetzte Kugeln ent- 
wickeln. 

Fig. 6. Harnsediment von Tripelphosphatkrystallen und harn- 
saurem Ammoniak, aus einem durch sehr langes Stehen an 
der Luft völlig zersetzten Harn. 

Die grossen schön ausgebildeten Krystalle von phosphorsaurer Am- 
moniak-Talkerde bedürfen keiner Erläuterung. Die grossen aus kleinen 
keulenförmigen gebogenen Körperchen gebildeten drusenförmigen Con- 
glomerate sind eine seltnere bei sehr langsamer Bildung entstehende Form 
des harnsauren Ammoniaks. 

Tafel XIV. 

Fig. 1. Hamsediment mit Epithelialcylindern und zahlreichen 
Epithelialzellen, aus der Harnblase eines Typbösen nach 
dem Tode mit dem Katheter entnommen. {Lehm. II, 390). 

Die abgebildeten cylindrischen Schläuche bestehen aus dem Epithe- 
Ualüberzuge der Bellinischen Röhrchen, dessen rundliche, kernhaltige 
Zellen durch eine feinkörnige Molecularmasse deutlich sichtbar sind. Die 
freiliegenden keulenförmigen, geschwänzten, spindelförmigen, kernhal- 
tigen Epithelialzellen stammen aus den Ureteren, Nieren -becken und 
' Kelchen. 

Fig.SI. Hamsediment mit hyalinen schlauchförmigen Kör- 
pern, Blasenepithel und Schleimkörperchen, von 

einem mit acuter Miliartuberculose Behafteten. {Lehm, II, 394). 
Diese etwas seltner als die vorigen zu beobachtenden Harncylinder 
sind 90 hyalin und homogen, dass sie nur mit Mühe von der umgebenden 
Flüssigkeit unterschieden werden können. In dem gezeichneten Fall tre- 
ten sie stellenweise deutlicher hervor durch die AnfüUung mit kleinen 
Körnchen von harnsaurem Natron (?) ; ihre Enden sind theilweise kolbig 
angeschwollen. Daneben zeigen sich rundliche, längliche oder polygonale 
meist deutlich kernhaltige Pflasterepithel ialzellen der Blasenwand ; und 
starkgranulirte Schleimkörperchen. 

Fig. 3. Hamsediment aus Faserstoffcylindern, Blut- undEi- 

terkörperchen und Epithelialzellen bestehend; ei- 

weisshaltiger Harn eines Typhösen, bei welchem die Section eine 

bedeutende entzündliche Infiltration der Corticalsubstanz der 

Nieren ergab. {Lehm. II, 394). 

Die granulirten aus einer anscheinend körnigen Molecularmasse ge- 
bildeten cylindrischen Körper, sind Faserstoffgerinnsel (croupöse Exsu- 



85 

dale) aas Jen BeHtniBchsn Bohren deren Abguss sie darstellen. Einzelne 
entballea Blut- und Eilerkürp ereben eingeschlossen ; es zeigen sich aber 
auch dieselben in ziemlicher Menge frei, die Blutkörperchen meist blB8< 
cbenartig aufgeschwollen, zum Theil aber noch mit deutlich sichtbarer 
centraler DepreBSioo. Die bipolaren Epjtbetialzellen sind schon bei Fig. I 
beschrieben. 
^.4. HarnsedimeDt aus Hefepilzen und Conferven bestehend, 

aus Harn von diabetes mellilus nach achtlUgigem Stehen an 

der Luft. {Lehm. II, 393). 

Die abgebildeten grossen in üppigem Wachsibum durch Sprossenbil- 
dnng begriffenen HerKpilzc sind identisch mit der mylioderma cere- 
visiae, aber verschieden durch ihre Grösse von den oben [Taf. XII, 
Fig. I — t) abgebildeten kleinen hei der sauren Harngfihrung auftretenden 
Gührungspilzcben. Sie entwickeln sich constant hei der Alkohol gab rung 
zuckerhaltigen Harns. IhreForm Ist meist elnas oblong, theils auch rund, 
ihre Grösse variabel ; alle haben einen Jen Hieben runden, oft wie ein Loch 
erscbeinenden Kern. Die sporenhalligen gabelförmig verästelten Confer- 
venMden bilden oft so dichte Gewirre, dass sie das ganze Sehfeld be- 
decken, 

Fig. ä. Harnsedlmeut von kohlensaurem Ealk, aus alkali- 
schoni Kaninchen harn beim Stehen an der Lufl gebildet. 
Der kohlensaure Kalk scheidet sich im Eanincbenharn conalani in 
den abj^eblldeten mannigfachen ModiSf^llonen der sogenannten Dumb- 
bellforin aus. Kurz nach der Entleerung siebt man fast nur die kleinen 
biscuil- oder tro m me< seh lagel förmigen glänzenden Körperchen, wie sie 
besonders am rechten und linken Rand dargestellt sind, von denen ein- 
zelne noch deutlich Ihre Entwicklung aus zwei senkrecht Übereinander 
gestellten RhomboSdern zeigen [am untern Rand), viele sich roselteoartig 
gruppiren. Je ISnger der Uarn steht, desto grossere, desto complicirlere 
Formen kommen zum Vorschein, welche meist durch secundäre Anlage- 
rung an die primüren dumbhells entstehen. (Eine specielle krystallogra- 
phigche Analyse dieser Bildungen hat Siegmund g^eben. Ärch. f. path. 
Anal. IV, 505). 

is. G. Contractile Faseriellen (glatte Muskelfasern) aus der Musculosa 
eines Seh weinsmagens mit sehr verdünnter Salz- 
säure und Salpetersäure behandelt. {Lehm. III, 67). 

DleEinwirkunghÜchst verdünnter Salz säure auf möglichst fein zer- 
faserte Perthien organischer Muskel fasern ist am unlem und linken Rande 
der Figur dargestellt. Die Fasersubstanz quillt auf und wird so hyalin 
dass sie nur noch an ein7elnen matten Langsstreifen und Punktreihm 
bei zusammenhängenden Fasern, bei gjtnz isolirten aber meist gar nicht 
mehr zu erkennen ist. Dafür treten deutlich die langen spindelförmigen, 
meist halbmondförmig, oder auch schwach S förmig gekrümmten Kerne 
bervor. SalpelersHure contrahirt (am rechten und oberen Rand) die 
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Fasern, und förbt sie gelblich. Zusammenhängende Parthien zeigen 
scharfe dunkle Längslinien in verschiedenen Biegungen, die Grenzlinien 
der einzelnen Faserzellen, und ein granulirtes hier und da wie gefaltetes 
Ansehn. Isolirte Faserzellen erhalten durch Salpetersäure sehr markirte 
Contouren, häuOg eine spiralförmige oder zickzackförmige Windung ihrer 
Enden, und eine granulirte Oberfläche ohne durchscheinenden Kern. 



Tafel XV. 

Fig. 1 . Claergestreifte Hnskelfasern (aus Adductoren vom Kaninchen) 

mit Essigsäure behandelt. [Lehm, III, 79). 

Die Primitivbündel quellen in Essigsäure beträchtlich auf, werden so 
blass und hyalin, dass ihre Querstreifen oft nur wie verwischte Schatten- 
linien erscheinen. Letztere rücken durch das Aufquellen auseinander, 
verlaufen als continuirliche Streifen von einem Rand zum andern, kreu- 
zen sich stellenweise mit den durchgesehenen der unterliegenden Fläche ; 
stellenweise trennen sich die Fasern der Quere nach in einzelnen solcher 
Querstreifen ; zuweilen (am oberen Rand) platzen die Hüllen der Bündel 
an einer Stelle des Seitenrandes und die übereinander geschichteten 
Querscheiben quellen heraus. Nie zeigt sich auch nur die geringste Spur 
einer Längsstreifung. Die Kerne der Fasern treten deutlich hervor, sind 
theils rund, theils und häufiger länglich, spindelförmig, mit deutlichen 
Kernkörperchen, stehen meist in Längsreihen zu beiden Seiten der Faser, 
aber auch in der Mitte, ohne constante Regelmässigkeit. 

Fig. 2. Clnergestreifte Mnskelfasern (ebendaher) mit concentrirter 

Salpetersäure 7 Stunden lang behandelt. [Lehm, III, 81). 
Die intensiv citronengelb gefärbten Primitivbündel zeigen ein ver- 
schiedenes Verhalten. Die meisten, (wie das von der Mitte des unteren 
Randes hereinragende) zeigen ausserordentlich scharf ausgeprägte, dunkle, 
continuirlich über die Faser weglaufende Querstreifen ohne sicht- 
bare Längsstreifung, und spalten sich in diesen Querstreifen in pa- 
rallelopipedische Stücke, welche aus einer verschiedenen Anzahl über 
einander geschichteter Scheiben oder Bänder zusammengesetzt er- 
scheinen (am linken Rand der Figur); oft findet man in der Flüs- 
sigkeit neben grösseren losgerissenen Farallelopipedis auch ganz ein- 
zelne solcher Scheiben isolirt (in der Mitte). Bei einigen Fasern aber 
tritt die Querstreifung mehr zurück und dafür eine deutliche zarte, 
stellenweise markirte Längsstreifung hervor; so erscheint z. B. die 
vom rechten Rand hereinragende Faser als ein Bündel paralleler locken- 
artig oder wellenförmig gekräuselter Fasern, die völlig homogen aus- 
sehen und nur nach unten hin von einer feinen scheinbar ober- 
flächlichen Querstreifung gekreuzt werden. Bei dem nach unten zu- 
nächst stehenden Bündel ist umgedreht das freie Ende deutlich quer- 
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gestreift, sogar am rechten Rand stellenweise quergespalten, einge- 
rissen, nach unten hin verlieren sich aber die Querstreifen, werden 
feiner und matter, während eine deutliche Längsfaserung sichtbar wird, 
die sich am rechten Rand mit den Querlinien kreuzt. Bei längerer 
Einwirkung der Salpetersäure verschwindet an einzelnen Parallelopipedis 
die Quer- wie die Längsstreifung, oder bleibt nur durch reihenweise 
gestellte Pünktchen angedeutet ; die Ränder der Stücke werden undeut- 
lich (am rechten obern Rand, in der Mitte nach oben). 

Fig. 3. Clnergestreifte Muskelfasern (ebendaher) mit concentrirter 

Salzsäure 4 Stunden lang behandelt. [Lehm, III, 80). 

Die einzelnen im Normalzustand mehr platten Primitivbündel quel- 
len gallertartig auf, und nehmen mehr eine cylindrische Form an, wie 
an den freien Enden deutlich zu sehen ist. Sie spalten sich sämmtlich 
der Quere nach in verschieden grosse Stückchen ; die vom untern Rand 
nach oben gerichtete Faser ist in regelmässigen Abständen vom rech- 
ten Rande her eingerissen, im Zerfallen begriffen. Am rechten Rande 
der Figur zeigen sich Fasern, welche auf eine ähnliche Weise an ihren 
Enden in Scheiben, die den Querstreifen entsprechen, sich spalten, 
wie die mit Salpetersäure behandelten. Was die Quer- und Längs- 
streifung betrifft, so ist die erstere bei einzelnen Fasern (wie am lin- 
ken oberen Rand) deutlich und scharf ausgesprochen, die Querstreifen 
besonders stellenweise stärker markirt. Die Mehrzahl der Fasern aber 
fand ich constant durch eine äusserst zarte blasse Längsstreifung schat- 
tirt, während die Querstreifung mehr oder weniger ganz verloren war. 
Die Längsstreifen bilden in der Regel nicht continuirliche Linien, son- 
dern erscheinen als Reihen blasser, feiner, hier und da auch gröberer 
körnchenartiger Pünktchen , wie besonders die mittelste untere Faser 
deutlich zeigt. Einzelne isolirte Parallelopipeda erscheinen ganz homo- 
gen, nur an den Rändern schattirt. 

Fig. 4. Clnergestreifte Mnskelfasern (ebendaher) mit einer Lösung 

von salpetersaurem Kali (ä 10%) 44 Tage lang digerirt. 

[Lehm, III, 82). 

An diesen Fasern zeigt sich Quer- und Längsstreifung auf folgende 
Weise combinirt. An einzelnen Fasern (wie der von oben hereinkom- 
menden) ist die Querstreifung deutlich und ziemlich dunkel ausge- 
prägt; die einzelnen Streifen bilden aber meist keine continurlichen, 
sondern unterbrochene Linien. Diese Unterbrechung wird (an den un- 
tern Fasern) sehr häufig und regelmässig, während zugleich deutliche 
Längslinien auftreten, so dass die Bündel aus einzelnen Längsfasern, 
von denen jede für sich quergestreift erscheint, zusammengesetzt sich 
darstellen. An einigen Stellen ist von einer Querstreifung nicht mehr 
die Rede, sondern nur von einer Querpunktirung, deren Punkte in der 
Längsrichtung so genau übereinander stehen, dass die Fasern ebenso 
längspunktirt, aus einzelnen Längsreihen von Punkten zusammengesetzt 
erscheinen. Der Uebergang der continuirlichen Querstreifen in diesen 
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letztbeschriebenen Anblick ist am deutlichsten an dem vom rechten 
Rand hereinkommenden Primitivbündel zu sehen. Die Ursache dieser 
optischen Erscheinungen erklären die freien Enden der unteren Fasern, 
' welche deutlich in ihre einzelnen Primitivfibrillen sich spal- 
ten, von denen jede für sich quergestreift erscheint (wie auch 
an ganz frischen Muskelfasern, doch schwieriger sich zeigen lässt). 
Sehr selten zeigt sich bei dieser Behandlung ein Zerfallen der freien 
Enden in Querscheiben (am rechten Rand) . Die Faser am linken Rand 
zeigt einige unregelmässig gebogene Linien, welche von Einrissen in das 
Sarkolemm herrühren. 

Fig. 5. Nervenfasern aus dem Hüftnerv eines frisch getödteten Kanin- 
chens mit Wasser behandelt. [Lehm, III, 105). 

Die ursprünglich homogenen Nervencylinder lassen auf Wasserzusatz 
deutliche, scharfe, doppelte Contouren hervortreten, der Inhalt zeigt 
ein matt granulirtes Ansehn, und in der Mitte tritt der Achsency linder 
als ein blasser, parallelrandiger Streifen auf das Evidenteste hervor. An 
den freien gedrückten Enden, und an eingerissenen Stellen im Verlauf 
quillt das Nervenmark in mannigfach geformten Tropfen (in welche sich 
der Achsencylinder zuweilen fortsetzt) hervor, wie sie in der Mitte der 
Figur auch isolirt gezeichnet sind. 

Fig. 6. Nervenfasern (ebendaher), theils mit absolutem Alkohol 

allein, theils mit Alkohol und dann mit Essigsäure, 

theils mit Alkohol und Salpetersäure ausgekocht. [Lehm. 

III, ia5, 108). 

Die Fasern der linken Figurhälfte sind mit absolutem Alkohol allein 
ausgekocht. Die Scheide tritt als besondere Membran, von dem Inhalt 
abgegränzt und stellenweise ausgebaucht an den meisten deutlich her- 
vor. Der Inhalt zeigt eine Menge kleinerer und grösserer, hellerer und 
dunklerer Körnchen, durch welche hier und da der Achsencylinder 
deutlich durchsieht. Letzterer tritt an einzelnen Fasern frei aus den 
Enden heraus, und zeigt sich oft völlig isolirt zwischen den Fasern. Die 
von oben hereinkommenden Fasern sind mit Alkohol und Essigsäure 
behandelt, erscheinen wie gefaltet, gerunzelt, granulirt, der Achsencylin- 
der tritt auch hier zum Theil in den Fasern hervor, zum Theü isolirt aus 
den Enden heraus. Die Fasern am linken Rande sind nach der Ausko- 
chung mit Alkohol mit kalter concentrirter Salpetersäure behandelt. 
Hier sah ich öfter die Scheide von dem geronnenen, gelblich gefärbten 
albuminösen Inhalt deutlich abgegränzt, sehr blass contourirt. 



Druck von Breitkopf und H'ärtel in Leipzig. 
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